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Die Hauptversammlung der „Gesellschaft“
am 14. Oktober 2017

Am 14. Oktober 2017 hat im Ho-
tel Sautter zu Stuttgart die Haupt-
versammlung der „Gesellschaft der 
Freunde und Förderer der Erwin von 
Steinbach-Stiftung e. V.“ stattgefun-
den. 
Da der Vorsitzende, Herrn Dr. Rudolf 
Benl, wegen Krankheit nicht anwe-
send sein konnte, wurde die Ver-
sammlung vom ersten stellvertreten-
den Vorsitzenden, Herrn Dr. Jürgen 
Dettmann, geleitet. Nachdem er die 
Versammlung eröffnet hatte, stellte er 
unter Zustimmung der anwesenden 
Mitglieder die ordnungsgemäße La-
dung und die Beschlußfähigkeit fest. 
Die Niederschrift der Mitgliederver-
sammlung vom 18. Oktober 2014, die 
verlesen wurde, und die Tagesord-
nung wurden einstimmig gebilligt. 
Der sich anschließende Rechen-
schaftsbericht des Vorstandes wurde 
von Herrn Dr. Dettmann verlesen. Es 
wurde daran erinnert, daß die Ge-
schäftsstelle im Oktober 2014 von 
Bretten nach Erfurt verlegt worden ist. 
Seit dem 1. Juli 2015 hat die „Gesell-
schaft“ nur noch ein einziges Konto, 
das Konto bei der Sparkasse Mittelt-
hüringen, über das jetzt alle Ausgän-
ge und alle Eingänge laufen.
Danach wandte sich der Bericht den 
Hauptbetätigungen der vergangenen 
drei Jahre zu. Der Schwerpunkt habe 
auf der Herausgabe von sechs Dop-
pelheften des „Westens“ gelegen. Im 
Herbst 2015 habe den Mitgliedern 
und Freunden der „Gesellschaft der 
Freunde und Förderer der Erwin von 
Steinbach-Stiftung e. V.“ und allen 
Beziehern des „Westens“ nach lan-
ger Pause wieder ein Beiheft zum 
„Westen“ zugestellt werden können, 
die 80seitige Schrift von Professor 
Dr. Hans Fenske „Die deutsche Ein-
heit will ein jeder… Bismarck und die 
deutsche Frage 1848 bis 1871“.
Die 2012 ins Weltnetz gestellte Netz-
seite der „Gesellschaft der Freunde 
und Förderer der Erwin von Stein-
bach-Stiftung e. V.“ werde ständig 
gepflegt. Der Bericht verwies dar-
auf, daß im Laufe der vergangenen 
drei Jahre eine kurze Geschichte 
des Elsaß und eine kurze Geschich-
te Deutsch-Lothringens neu in die 
Netzseite eingestellt worden sind und 
daß auf dieser Netzseite auch sämt-
liche „Westen“-Ausgaben seit 1985 

und sämtliche bisher erschienenen 
Beihefte des „Westens“ digitalisiert  
aufgerufen werden können. Jedes 
neue Heft des „Westens“ werde so-
fort eingestellt. Die Elsaß-Lothringen-
Bibliographie, die auf dieser Netzseite 
aufrufbar ist, werde alljährlich auf den 
neuesten Stand gebracht.
Der Bericht äußerte sich auch zur 
Mitgliederzahl, zur Mitgliederbewe-
gung und zur Zahl der Bezieher des 
„Westens“. Der seit 2014 verstorbe-
nen Mitglieder, die der „Gesellschaft“ 
jahrzehntelang die Treue gehalten 
hatten, wurde ehrend gedacht. Insbe-
sondere wurde an den 2015 in Straß-
burg verstorbenen Gabriel Andres er-
innert, der kein Mitglied war, aber die 
„Gesellschaft“ wie kaum ein anderer 
durch Verfassen von Artikeln für den 
„Westen“ unterstützt hat.
Mit Dank an alle, die in den vergange-
nen drei Jahren der „Gesellschaft der 
Freunde und Förderer der Erwin von 
Steinbach-Stiftung e. V.“ die Treue 
gehalten und sie durch Rat und Tat 
unterstützt haben, vor allem an die-
jenigen, deren Verbundenheit sich in 
Mitarbeit am „Westen“ ausdrückte, 
schloß der Bericht des Vorstandes.
Es schlossen sich der Kassenbericht, 
der ebenfalls vom ersten stellvertre-
tenden Vorsitzenden verlesen wurde, 
sowie der Bericht der Kassenprüfer 
für die Jahre 2014, 2015 und 2016 
an. Das Jahr 2017 ist zwar schon bis 
zum September 2017 geprüft wor-
den, doch wird die endgültige Prüfung 
dieses Jahres erst nach dessen Ab-
schluß stattfinden. Nach einer kurzen 
Aussprache wurde der Kassenbericht 
einstimmig gebilligt und der Kassen-
führung für die genannten Jahre Ent-
lastung erteilt. Auf Antrag eines anwe-
senden Mitglieds wurde der Vorstand 
einstimmig entlastet.
Danach erfolgte die Wahl des neuen 
Vorstandes. Zum Vorsitzenden wur-
de wiederum Herr Dr. Rudolf Benl 
(Erfurt), zum ersten Stellvertreter Herr 
Dr. Jürgen Dettmann (Kleinmach-
now) und zur zweiten Stellvertreterin 
Frau Annemarie Girardin (Bielefeld) 
gewählt. Die Gewählten nahmen die 
Wahl an bzw. hatten schon im Vorfeld 
erklärt, daß sie im Falle der Wahl die-
se annehmen würden.
Zu Kassenprüfern wählte die Ver-
sammlung wiederum Frau Heilwig 

Krinn und Herrn Hermann Schaal.
Die Planungen des Vorstandes für 
die kommenden Jahre bis 2020, 
die nun zur Sprache kamen, be-
ziehen sich vorwiegend auf den 
„Westen“ und die Netzseite der 
„Gesellschaft“. Nachdem von „dienst-
baren Geistern“ des Hotels Sautter 
Kaffee und Kuchen zur Stärkung der 
Anwesenden gebracht worden wa-
ren, sprach der erste stellvertretende 
Vorsitzende, Herr Dr. Dettmann, über 
seine seit etwa zehn Jahren 
laufenden Bemühungen, sämtliche 
Vertonungen von Gedichten und an-
deren Texten des elsässischen Dich-
ters Friedrich Lienhard (1865–1929) 
zusammenzustellen. Die Sammlung 
habe einen unerwartet großen Um-
fang angenommen. Es ist beabsich-
tigt, die Arbeit nach deren Abschluß 
zu veröffentlichen. 
Herr Dr. Rolf Sauerzapf, der den 
Verein von 1999 bis 2011 als Vorsit-
zender geleitet hatte, sprach danach 
über einige Persönlichkeiten der 
zwischen den beiden Weltkriegen 
starken elsässischen Autonomie-
bewegung, besonders über Dr. Friedrich 
Spieser und Joseph Rossé, zu dessen 
Andenken und Rehabilitierung vor 
einiger Zeit in Colmar ein Cercle 
Joseph Rossé gegründet worden ist. 
Die Ausführungen wurden mit Beifall 
aufgenommen und riefen eine leb-
hafte Diskussion hervor.
Mit dem Dank des ersten stellvertre-
tenden Vorsitzenden an die erschie-
nenen Mitglieder endete die Haupt-
versammlung des Jahres 2017. 

Dr. Jürgen Dettmann

Sprichwörter aus
dem Elsaß

„Wenn de willt seli sterwe, so laß’s
Vermöje kumme auf de rechte

Erwe.“

„E’n erschrockener Has isch selbst
im Himmel nit sicher.“

„Wer kummediert, exerziert nit.“
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Von Richert zu Rottner im „Grand Est“
Philippe Richert, Präsident der Regi-
on Grand Est, hat am 28. September 
2017 sein Amt zur Verfügung gestellt, 
wohl in erster Linie aufgrund des Vor-
wurfs, das Elsaß dadurch, daß er sein 
Aufgehen im Grand Est hingenom-
men hat, verraten zu haben. Die Pro-
teste gegen diesen Zusammenschluß 
waren im Elsaß sehr lebhaft gewesen, 
doch in Paris hatte man sich dazu ent-
schlossen, darüber hinwegzugehen, 
und geglaubt, in Richert den zur Lage 
passenden Mann zu finden. Der gro-
ße Einfluß, den man ihm zutraute, ließ 
ihn geeignet erscheinen, die Elsässer 
zum Hinunterschlucken der bitteren 
Pille zu überreden. Man scheint sich 
getäuscht zu haben.
Am 20. Oktober 2017 wählte in einer 
Plenarsitzung in Metz der Conseil  
régional den bisherigen Bürgermei-
ster von Mülhausen, den 50jährigen

Arzt Jean Rottner (Républicains), 
zum neuen Präsidenten der Region. 
Von 169 Stimmen erhielt Rottner 96.  
Virginie Joron vom Front National er-
hielt dessen 35 Stimmen. Die Frak-
tion der Sozialisten hatte es vor-
gezogen, keinen Kandidaten zu  
nominieren, doch ging eine Stimme an den  
Sozialisten Christophe Choserot.  
37 Stimmzettel wurden weiß oder 
ungültig abgegeben.
Rottner, der zwar seinen Mülhäuser Bür-
germeisterposten aufgegeben hat, aber 
Mitglied des Gemeinderats von Mülhau-
sen bleibt, ist eine ebenso schillernde 
Figur wie sein Vorgänger Richert. Wie 
dieser sprach er sich zunächst gegen 
die Vereinnahmung des Elsaß durch 
eine neue Großregion Grand Est aus, 
schwenkte dann aber um und wurde einer 
der Vizepräsidenten der neuen Region. 
In seiner ersten Ansprache, die er als 

Präsident hielt, erklärte er, daß er da-
mals eine Petition gegen die Bildung 
des „Grand Est“ angestoßen habe. Das 
sei damals richtig gewesen. Man möge 
sich erinnern, wie die Regierung diese 
Reform gebastelt habe. Das sei bekla-
genswert gewesen. Doch nun wolle er 
der Präsident aller sein. An die Elsässer 
wandte er sich mit dem Versprechen, 
daß er Politik zugunsten der Territorien, 
der Identitäten, der Sprachen und der 
regionalen Kulturen machen werde.
Die Bewegung „Unser Land“ zeigte 
sich von Rottners Wendung enttäuscht 
und ließ verlauten, Rottner werde nicht 
der Retter des Elsaß und nicht der cha-
rismatische Führer sein, wie es seine 
von 60.000 unterschriebene Petition 
und seine auf der Straßburger place 
Bordeaux am 11. Oktober 2014 gehal-
tene flammende Rede hätten erwarten 
lassen.

Aus der Bretagne
In der im bretonischen Departement 
Morbihan gelegenen Gemeinde Ploër-
mel ist 2006 eine von dem georgisch-
russischen Künstler Zurab Tsereteli 
geschaffene und dem damaligen Bür-
germeister Paul Anselin geschenkte 
Statue des Papstes Johannes Paul II. 
aufgestellt worden. Oberhalb der Sta-
tue erhebt sich ein Bogen, auf dem 
ein großes Kreuz steht. Die Fédérati-
on de la libre-pensée, eine laizistisch 
gesinnte Vereinigung, nahm an dem 
Kreuz, dem Symbol des Christentums, 
Anstoß und rief das Verwaltungs-
gericht in Rennes an, sich auf die in 
Frankreich 1905 eingeführte Tren-
nung von Kirche und Staat berufend.  
Das Gericht verpflichtete in seinem 
Erkenntnis vom 30. April 2015

den Bürgermeister von Ploërmel, das 
Denkmal zu beseitigen, da der Bo-
gen, von einem Kreuz, einem Symbol 
der christlichen Religion, überragt, „un 
caractère ostentatoire“ darstelle. Der 
Verwaltungsberufungshof in Nantes 
annullierte im Dezember 2015 das Er-
kenntnis.  Der Conseil d’État in Paris 
hat dieses jedoch im Oktober 2017 für 
nichtig erklärt und angeordnet, daß die 
Gemeinde zwar nicht die ganze Sta-
tue, doch innerhalb von sechs Mona-
ten das Kreuz entfernen müsse. Das 
Kreuz, so der Conseil d’État, sei ein 
religiöses Zeichen, dessen Errichtung 
gegen den Artikel 28 des Gesetzes 
vom 29. Dezember 1905 verstoße. 
Die Gemeinde muß außerdem 3 000 
Euro an die Antragsteller entrichten.  

Ist Frankreich nicht „la fille aînée de 
l’Église“, die erstgeborene Tochter 
der Kirche? Keine Christbäume mehr, 
keine Krippen, keine Kreuze? Doch 
andere religiöse Zeichen schockieren 
– scheinbar – niemanden: Gebete auf 
den Straßen, Halal-Fleisch für alle, 
glaubensabhängige Kleidungsstücke. 
Europa ist dabei, unter schweigendem 
Zuschauen der wie unter Hypnose  
befindlichen, eingeschüchterten Euro-
päer, die das in der Mehrheit sicherlich 
nicht wollen, zerstört zu werden..
Ja, weit haben wir es im Europa der 
Bergoglio, Gentiloni, Juncker, Macron, 
Merkel, Schulz gebracht!

(Quelle: Tageszeitung „20 Minutes“ 
vom 25. Oktober 2017)

Bitte unbedingt beachten!

Die Mitglieder der „Gesellschaft der Freunde und Förderer der Erwin von Steinbach-Stiftung“ werden gebeten, in den 
ersten zwei Monaten des Jahres 2018 den Jahresbeitrag für 2018 in Höhe von 20 EUR auf das Konto der „Gesellschaft“ 
bei der Sparkasse Mittelthüringen (IBAN DE84 8205 1000 0163 0748 28; BIC: HELADEF1WEM) zu überweisen haben. 

Einige sind noch für 2016 säumig. Diese möchten die Zahlung bitte nachholen!

Wer für im Jahre 2017 getätigte geldliche Zuwendungen eine Bestätigung benötigt und eine solche noch nicht erhalten hat, 
möge sich bitte an die Geschäftsstelle (siehe Impressum) wenden, am besten auf elektronischem Wege: rudolfbenl@online.de
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100 Unterschriften für eine Region Elsaß
Am 26. September 2017 haben 100 
Persönlichkeiten einen von ihnen un-
terschriebenen Aufruf veröffentlicht, 
in dem sie das Wiedererstehen einer 
Region Elsaß fordern, die dann mit 
Zuständigkeiten ausgestattet sein 
sollte, die den Departements und 
den Regionen zustehen.  Es bedürfe  
einer Region Elsaß nicht zur Erhal-
tung der Vergangenheit, sondern zum 
Aufbau einer Zukunft in Kontinuität der  
Geschichte des Elsaß und seiner  
Eigenpersönlichkeit und zur Annahme 
seiner rheinischen und europäischen 
Berufung. Die neue Region müsse 
Zuständigkeiten auch in den Berei-
chen Kultur, Sprache, Unterrichtswe-
sen, Wirtschaft, der grenzüberschrei-
tenden Zusammenarbeit erhalten. 
Vier Ideenwerkstätten haben den Text 
vorbereitet: die „Initiative citoyenne 
alsacienne“, der Pierre Klein vorsteht, 
„Culture et bilinguisme“ unter dem 
Vorsitz von Jean-Marie Woehrling, 
der von Jean-Daniel Zeter geleitete 
„Club Perspectives alsaciennes“ und 
„Alsace Région d’Europe“ unter dem 
Vorsitz von Ernest Winstein.
Jacques Schleef, der das Ganze koor-
diniert hat, erklärt, daß sich das Elsaß 
nicht damit abfinde, im Schmelztiegel 
des „Grand Est“ zu verschwinden. 
Ohne einen verwaltungsmäßigen 
Rahmen sei die Unterstützung der 
heimischen Kultur und der Zweispra-
chigkeit mehr und mehr schwierig, 
meint Jean-Marie Woehrling. Das Bei-
spiel der gebietlichen Verwaltungsein-
heit Korsikas scheint ihm der einzige

wirksame Weg zu sein, um Neues zu 
erfinden. Pierre Klein unterstreicht, 
daß man nicht gegen Zusammen- 
arbeit mit Lothringen und Champagne-
Ardenne sei, und beruft sich bei der 
Forderung nach einer Region Elsaß 
auf das Subsidiaritätsprinzip. 
Schleef betont, daß man bei einhundert 
Unterzeichnern innegehalten habe, um 
eine runde Zahl zu erhalten. Es gebe 
aber mehr Unterzeichner. Bezeichnend 
und erhellend ist die Bemerkung von 
Pierre Kretz, es gebe eine Liste B mit 
solchen, die ihre Einwilligung erklärt 
haben, doch nicht unterzeichnen, weil 
sie in vom Grand Est subventionierten 
Einrichtungen tätig sind.
Zu den Unterzeichnern gehören  
Roland Anstett, Publizist, Ulrich  
Bohner, ehemaliger Generalsekretär 
einer Versammlung beim Europarat, 
Pierette Boutin, Sportlerin, Gabriel 
Braeuner, Präsident der Freunde der 
Humanistenbibliothek Schlettstadt, 
Cyrille Claver, Unternehmer und  
General, Charly Damm, Schriftstel-
ler, Lena Decker, die Vizepräsidentin 
der Vereinigung „Junge fer’s Elsassi-
sche“, Robert Eberle, Mediziner, René  
Egles, Schriftsteller und Komponist, 
Pierre Fluck, Präsident der Verei-
nigung „Junge fer’s Elsassische“,  
Cyril Foessel, Universitätsprofessor,  
Catherine Graesbeck, Tourismusfach-
frau, Isabelle Grussenmeyer, Schrift-
stellerin und Komponistin, Philippe 
Gunther, Pastor, Liselotte Hamm, 
Schauspielerin, Robert Hertzog,  
Unversitätsprofessor, André Hugel,

Winzer und Historiker, Pia Imbs,  
Bürgermeisterin von Holzheim,  
Pierre Klein, Thierry Krantzer,  
Präsident der Elsässer in New York, 
Pierre Kretz, Schriftsteller, Jacques 
Levy, Geograph, Thierry Loth, Prä-
sident der elsässischen Elternver-
einigung, Éric Maulin, Professor an 
der Universität Straßburg, Bernhardt 
Metz, Historiker, Raymond Piela, 
Künstler, Ernest Reichert, Pastor,  
Jacques Schleef, Gründer des  
Festivals „Summerlied“, Isabelle 
Schoepfer, Direktorin des Amtes 
für Sprache und Kultur des Elsaß,  
Dr. rerum politicarum Bernard 
Schwengler, Jean-Paul Sorg,  
Philosoph, Marcel Spegt, Ehrenprä-
sident des Verbandes der Theater-
gesellschaften des Elsaß, Gérard  
Staedel, Präsident der „Union inter-
nationale des Alsaciens“, Jean-Marie  
Vetter, Präsident der „Arts et  
traditions d’Alsace – les bretzels d’or“, 
Richard Weiss, Gründer von ABCM- 
Zweisprachigkeit, Ernest Winstein, 
Pastor und Präsident von „Alsace  
Région d’Europe“, Jean-Marie 
Woehrling, Präsident von „Culture et 
bilinguisme d’Alsace et de Moselle“, 
Christian Wolff, Generalsekretär des 
„Cercle généalogique d’Alsace“.
Mittlerweile ist bekannt geworden, 
daß auch der Zeichner Tomi Ungerer 
den Aufruf unterzeichnet hat.

(Nach einem Artikel der „Dernières 
Nouvelles d’Alsace“ vom 27. Septem-
ber 2017)

Die elsässische Elternvereinigung A.B.C.M. –
Ein Gespräch mit Jean Peter und Pascale Lux

Die elsässische Elternvereinigung
A.B.C.M. [Association pour le bi-
linguisme en classe dès la maternelle]
Zweisprachigkeit verfolgt das Ziel,
mit dem zweisprachigen Unterricht
in eigenen staatlich anerkannten
Privatschulen die deutsche Sprache
und den elsässischen Dialekt im
Elsaß zu erhalten und zu stärken. Sie
hat schon mit ihrer Gründung 1991
ein deutliches Zeichen gesetzt und
ganz entscheidend dazu beigetragen,
daß heute sogar eine große Zahl
von staatlichen Schulen im Elsaß
zweisprachig unterrichten.

A.B.C.M. betreibt aktuell 11 Privat-
schulen, davon 3 reine Vorschulen 
(école maternelle) und 8 Schulen in 
der Kombination von Vorschule und
Grundschule (école élémentaire).
Das pädagogische Konzept sieht
vor, daß der normale Schulunterricht
durchgängig in einer Sprache, also
beispielsweise in Deutsch oder in
Elsässerditsch, erteilt wird. Es geht
hier also nicht um Deutsch als 
Fremdsprache. Vielmehr wird den  
Kindernein „Sprachbad“, das soge-
nannte immersive Lernen, angeboten.  
Weitergehende Informationen zu den  

A.B.C.M.-Schulen enthält die Netzsei-
te des (deutschen) gemeinnützigen
„Fördervereins für die Zweisprachig-
keit im Elsaß und im Moseldepart-
mente e. V.“, im Internet unter
www.foerderverein-elsass.de.
Am 4. September 2017 hat im Elsaß
das neue Schuljahr begonnen.  
Die Elternvereinigung A.B.C.M. Zwei-
sprachigkeit war in diesen Tagen in-
tensiv mit dem Start befaßt. Das ist
immer wieder eine äußerst anstren-
gende Aufgabe. Dennoch standen
zwei Funktionsträger der A.B.C.M.,
Pascale Lux und Jean Peter,
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unserer Zeitschrift zu einem Gespräch
zur Verfügung. Frau Lux ist
die stellvertretende Vorsitzende des
Vereins A.B.C.M. Zweisprachigkeit.
Sie hat die übergreifende Organisa-
tion des Schulbetriebs in ihrer Ver-
antwortung.Jean Peter ist der Leiter
des Schulvereins OMA, der regional
für die Schule in Hagenau zuständig
ist. Daneben ist Herr Peter im Verein
A.B.C.M. für alle baulichen Angele-
genheiten verantwortlich.
 
DER WESTEN: „Danke, daß Sie sich
für uns die Zeit zu einem Gespräch
nehmen. Vorab würden wir gerne
wissen, wie viele Schüler derzeit 
in A.B.C.M.-Klassen unterrichtet  
werden.“ 

Pascale Lux: „Zur Zeit haben wir un-
gefähr 1 300 Schüler in unseren 11
Schulen, und wir bieten 3 Jahre  
Kindergarten für die Drei- bis Sechs-
jährigen und 5 Jahre Grundschule für 
die Kinder im Alter von 6 bis 11 Jahren.“ 

DER WESTEN: „Wenn wir richtig
verstehen, arbeitet A.B.C.M. sehr
intensiv mit Vorschulklassen. Warum
halten Sie Deutsch als Umgangsspra-
cheim elsässischen „Kindergarten“
für wichtig? Wäre es nicht sinnvoller,
sich auf weiterführende Schulen zu
konzentrieren?“ 

Pascale Lux: „Seit den 1950er  
Jahren wissen wir, daß alle Kinder 
in der Welt im Alter von 0 bis 6 Jah-
ren eine oder mehrere Sprachen auf 
natürliche Weise lernen, und genau 
diese natürliche Begabung wollen die  
A.B.C.M.-Schulen nutzen und durch 
ausreichend Übung den Gebrauch der 
sogenannten Zweitsprache optimieren.“

Jean Peter: „Im Elsaß sprechen wir
seit mehr als 1500 Jahren südlich
Alemannisch und nördlich Fränkisch.
Unsere Eltern und Großeltern spra-
chen im Dialekt und schrieben ganz
natürlich in Hochdeutsch, wie auch
z. B. in der Schweiz, Baden-
Württemberg oder im Saarland. 
Eigentlich ist Elsässisch, das wir 
übrigens lieber Elsässerditsch und 
nicht Elsässisch nennen, Deutsch in 
seinen Hochdeutsch-Ausprägungen 
und Dialekten. Übrigens sind die-
se Dialekte auf beiden Seiten des 
Rheins gesprochene Sprachen. 
Sie werden verstehen, daß die-
se Dialekte für uns historisch und 
deswegen emotional sehr wichtig

Jean Peter und Pascale Lux

sind, da Sprache und Kultur untrenn-
bar miteinander verbunden sind.“ 

Pascale Lux: „Ab diesem Schuljahr
werden drei unserer Schulen immer-
siv sein, d. h. die Hälfte des Unter-
richts wird in Hochdeutsch und die
andere Hälfte in Elsässerditsch sein.
Das erste Jahr der Grundschule wird
ausschließlich in Hochdeutsch un-
terrictet, und der Französisch- 
unterricht fängt in der zweiten Klasse 
mit 10 Unterrichtsstunden pro Woche
an. Leider wird unser pädagogisches
Modell sicherlich nicht von staatli-
chen Schulen übernommen. Und die  
A.B.C.M. Zweisprachigkeit verfügt 
nicht über genügend finanzielle Mittel, 
um diese Schulen weiterzuentwickeln – 
aber wir werden unsere Schulen noch 
stärker zu Vorbildschulen machen.“ 

DER WESTEN: „A.B.C.M. betreib-
Schulen in elsässischen Städten, 
aber auch auf dem „platten Land“.  
Wo sehen Sie die zukünftigen Schwer-
punkte, eher in der Stadt oder eher auf 
dem Land? Was sind die Gründe?“ 

Jean Peter: „Die meisten unserer
Schulen befinden sich in den großen
Städten. Wir möchten aber auch  
gerne Schulen in ländlichen Gemein-
den eröffnen. Gerade dort ist die  
regionale Sprache noch lebendig.   
Aber die administrativen und  
politischen Schwierigkeiten sind  
oft unüberwindbar. Bürgermeister 
in kleinen Gemeinden haben Angst

davor, sich mit Lehrern in öffentlichen 
Schulen konfrontiert zu sehen, die aus 
ideologischen und organisatorischen 
Gründen oft gegen eine zweisprachi-
ge Erziehung sind. Eine monolingu-
ale Klasse durch eine zweisprachige 
Klasse zu ersetzen, bedeutet in der 
Tat, daß eine halbe monolinguale 
Unterrichtsstelle nicht mehr benötigt 
wird, und damit eine Änderung für den 
betroffenen Lehrer.“

Pascale Lux: „Deshalb müssen wir
sowohl Lehrerinnen und Lehrer, die
Angst vor der Abschaffung ihres  
Arbeitsplatzes haben, überzeugen als
auch Eltern, die sich schuldig fühlen
könnten, da sie selbst mit einem 
Verbot der elsässischen Sprache in  
der Schule aufgewachsen sind.“
 
DER WESTEN: „Hat sich die Motiva-
tion der Eltern in den vergangenen
fünfundzwanzig Jahren verän-
dert? Ist das Engagement stär-
ker oder schwächer geworden?  
Mit welchen Tendenzen in der Eltern-
schaft rechnen Sie zukünftig, und wie  
geht A.B.C.M. darauf ein?“  
 
Jean Peter: „Die Motivation der 
neuen Eltern ist nicht mehr der Akti-
vismus der Anfänge von A.B.C.M.- 
Zweisprachigkeit. Aber junge Eltern 
sind viel entspannter und beginnen 
endlich, die Vorteile der Zweispra-
chigkeit zu verstehen. Sie verhalten 
sich also eher wie Konsumenten, sind 
aber viel sensibler für die Vorteile der
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Zweisprachigkeit. Die meisten von
ihnen sind monolingual und bedauern
es bitter, daß ihre Eltern das Erbe der
Zweisprachigkeit nicht an sie weiter-
gegeben haben.“

Pascale Lux: „Die Eltern unter vierzig
Jahren sind heute meist unkom-
pliziert, und wenn sie ehrlich und 
klar informiert würden, kann man 
vernünftigerweise annehmen, daß die 
Zweisprachigkeit im Elsaß zum durch-
schlagenden Erfolg würde. Leider 
verfügt die A.B.C.M. Zweisprachigkeit 
nicht über die logistischen und per-
sonellen Ressourcen, um genügend  
Informationsarbeit mit elsässischen 
Familien zu leisten. Die Erfahrungen, 
die A.B.C.M. Zweisprachigkeit in eini-
gen Dörfern gemacht hat, zeigen aber 
ein wachsendes Interesse an Zwei-
sprachigkeit.“

DER WESTEN: „Welches sind derzeit
Ihre größten Sorgen und Schwierig-
keiten? Welche Hürden müssen mit-
telfristig überwunden werden?“

Jean Peter: „Die Eröffnung einer wei-
teren Schule im kleinen Dorf Moosch
bei Thann ist zuerst einmal ein ermu-
tigender Erfolg. Andererseits werden
die Schwierigkeiten der Ingersheimer
Schule, der bei Colmar eröffneten  
ersten Schule von A.B.C.M. Zweispra-
chigkeit, immer besorgniserregender.
Diese Schule kann aus Platzgründen
nicht mehr alle Kinder aufnehmen. Die 
Schule kann sich nicht mehr entwic-
keln, die Unterstützung der Gemeinde
ist nicht mehr gewährleistet.“  
 
Pascale Lux: „Leider wird die 
A.B.C.M.-Schule in Kappel Grafen-
hausen, Baden-Württemberg, wegen
unvereinbarer Arbeitsmethoden zwi-
schen französischem und deutschem
Unterricht ins Elsaß bei Rheinau-
verlegt werden müssen. Das Regie-
rungspräsidium Freiburg hat unseren
Wunsch, wenigstens die Grundschule
in Kappel zu belassen, negativ be-
schieden, weil wir im neuen Jahrgang
keinen deutschen Grundschüler vor-
weisen konnten.“ 

DER WESTEN: „Welches sind aus
Ihrer Sicht die wichtigsten, dringend-
sten oder wegweisenden Vorhaben
für die nächsten 2 bis 3 Jahre?“ 

Pascale Lux: „Präsident Macron hat
kürzlich die „geförderten“, d. h.  
von   den    Sozialversicherungsbeiträgen 
 

befreiten Arbeitsplätze abgeschafft.
Durch diese geförderten Arbeitsplätze
konnten viele Verbände, darunter 
auch die A.B.C.M. Zweisprachigkeit,
unter akzeptablen Bedingungen
arbeiten. Dieser Abbau der geförder-
ten Arbeitsplätze wird die Budgets  
unserer Schulen belasten und deren 
weitere Entwicklung behindern – vor 
allem die Arbeit unserer Kindergärten.“

Jean Peter: „Außerdem wird derzeit
ein Gesetzesentwurf ausgearbeitet,
mit dem die Kontrolle aller Entschei-
dungen der Gemeinderäte, deren Mit-
glieder in allgemeiner Wahl gewählt
werden, durch den Präfekten 
eingeführt werden soll – der Präfekt ist 
ein nicht gewählter Beamter, der vom 
Staatspräsidenten per Dekret ernannt 
wird. Die Gemeinderäte im Oberrhein 
und im Niederrhein stimmen nur zu  
einem gewissen Teil über die der
A.B.C.M. Zweisprachigkeit gewährten
Mittel ab. Wenn dieser Gesetzesent-
wurf angenommen wird, werden wir 
auf den guten Willen einer weiteren
Person angewiesen sein, die von den 
Pariser Behörden eingesetzt wurde.“

DER WESTEN: „Mit welchen Ansät-
zen wollen Sie den weiteren Ausbau
des A.B.C.M.-Schulnetzes finanziell
sichern? Gibt es neue Ideen?“
 
Jean Peter: „Eine interessante Idee,
um unsere Regionalsprache finanziell
zu unterstützen, wäre die Gründung
einer internationalen Stiftung, die sich
den in der Schweiz, in Deutsch-
land und in Elsaß-Mosel gesproche- 
nen alemannischen und fränkischen  
Sprachen widmet.“

DER WESTEN: „Welche Auswirkun-
gen hat die Neubildung der „Groß- 
region Ost“ auf die Arbeit von  
A.B.C.M.? Hat die Verwaltungs-
reform den A.B.C.M.-Schulen mehr 
geschadetoder mehr genützt? Welche 
negativen Auswirkungen spüren Sie 
bei A.B.C.M., und was ist als positiv  
anzusehen?“

Jean Peter: „Eine der ersten 
Gründungsakte der „Grand Est“ war 
die administrative Streichung des 
Wortes „Elsaß“. Diese Entscheidung 
ist eine ideologische Entscheidung, 
die die Elsässer schwer trifft.“

Pascale Lux: „Der Präsident der 
„Grand Est“, Philippe Richert, ehema-
liger Präsident der Region Elsaß, hat

die Kontinuität der Finanzierung der
A.B.C.M. Zweisprachigkeit einstwei-
len sichergestellt. Für wie lange? Das
wissen wir leider nicht. Wird die-
se zunehmende Unsicherheit die  
elsässischen Bürger schließlich dazu 
veranlassen, härter und engagierter  
zu kämpfen, um ihre regionale  
Sprache und Kultur zu verteidigen?  
Das wird uns die Zukunft zeigen.“    
 
DER WESTEN: „Welche Konse-
quenzen für den Deutschunterricht im
Elsaß und für die Arbeit von  
A.B.C.M. ergeben sich aus dem  
Ausgang von Präsidentenwahl und 
Parlamentswahl?“
 
Pascale Lux: „Die Parlamentswahlen
haben für Präsident Macron eine sehr
große Mehrheit ergeben. Wir können
nur hoffen, daß diese neue und sehr 
starke parlamentarische Mehrheit auf-
geschlossenere Abgeordnete haben 
wird, die etwas liberaler und sensibler 
für unsere Forderungen sind.“
 
DER WESTEN: „In manchen  
Regionen Deutschlands, Österreichs,
Italiens oder Belgiens sind Orts- 
schilder zweisprachig, um die Sprach-
kultur der regionalen Minderheiten zu
schützen. Vereine der Minderheiten
werden vom Staat unterstützt, amtli-
che Formulare und amtliche Hinweis-
schilder sind oft mehrsprachig. In den
Behörden darf man in der eigenen
Sprache auftreten. Im elsässischen
Alltag sind Hinweise und Schilder in
deutscher Sprache oder im elsässi-
schen Dialekt aber kaum zu entdec-
ken. In Behörden oder vor Gerichten
kann man nur französisch sprechen.
Was kann unternommen werden, um
die Zweisprachigkeit auch außerhalb
der Schulen zu etablieren?“      
    
Pascale Lux: „Das erste, was alle
zweisprachigen Regionen in Frank-
reich fordern sollten, ist die Ratifizie-
rung der Europäischen Charta der
Regional- und Minderheitensprachen.
Diese Charta wurde von 25 europä-
ischen Ländern unterzeichnet und
ratifiziert, Frankreich weigert sich 
jedoch, sie zu unterzeichnen. Dies 
würde die Anerkennung unserer  
Regionalsprachen in Frankreich er-
möglichen. Aber vor allem würde 
sie eine gesetzliche Finanzierung  
zulassen und nicht die Vergabe von  
Fördermitteln vom Wohlwollen hoher 
Beamter abhängig sein lassen, die nur 
selten aus unserer Region kommen
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und daher unsensibel gegenüber  
unseren Erwartungen sind.“
       
Jean Peter: „Zweisprachige Schulen
allein können unsere Regional-
sprache nicht retten. Sprache und  
Kultur müssen eng miteinander ver-
bunden bleiben. Regionale Kultur und 
Identität sind in der Geschichte unserer
Region verwurzelt und sollten unsere
Zukunft prägen. Daher müssen drei
wichtige Schritte unternommen wer-
den. Der erste, 1991, war die Geneh-
migung zur Eröffnung zweisprachiger
Schulen. Der zweite ist die Anerken-
nung von starken elsässischen Sym-
bolen wie unserer Flagge ROT UN
WISS, die nach der Demonstrati-
on vom 31. März 2012 wieder auf 
der öffentlichen Bühne erschien und 
verbreitet wurde. Unsere histori-
sche Flagge wird immer beliebter.  
Der dritte entscheidende Schritt, um 
das Bewußtsein zu wecken und dem 
elsässischen Volk das Schuldgefühl 
zu nehmen, ist das Wissen um die 
eigene Geschichte, die von der 
Schule der Republik jahrzehnte-
lang ignoriert oder sogar verun-
glimpft wurde. Nur unter diesen drei 
Bedingungen werden die Elsässer 
wieder das Vertrauen und den Mut 
erlangen, ihre Sprache zu retten.“ 

DER WESTEN: „Wir erleben derzeit
eine Krise der europäischen Idee. 
Besteht nicht die Gefahr, daß eine 
Verstärkung der Zweisprachigkeit in 
der Grenzregion Elsaß Spannungen 
zwischen Deutschland und Frank-
reich erhöht? Warum soll der Europa-
Gedanke mit der Förderung von Zwei-
sprachigkeit im Elsaß vereinbar sein?“ 

Pascale Lux: „Wir sind nicht gegen
Französisch, wir sind für Zweispra-
chigkeit. Unsere Zweisprachigkeit ist
nicht nur ein angestammtes Erbe.
Heute können wir beweisen, daß Kin-
der aus zweisprachigen Programmen
im Französischen stärker sind als
Kinder aus einsprachigen Program-
men: Es sind die zweisprachigen
Kinder, die das Europa von morgen
aufbauen werden, und es wäre ganz
einfach logisch, daß das Elsaß, das
mit fünf Änderungen der Nationalität
zwischen 1677 und 1945 zwischen
Deutschland und Frankreich hin- und
hergeworfen wurde, Vorreiter und An-
stifter der europäischen Einheit sein 
wird. Muß man ironischerweise daran
erinnern, daß Straßburg sozu- 
sagen die Hauptstadt Europas ist?“ 

Schulfest in der Klasse 2 a

DER WESTEN: „Die deutschen Wur-
zeln der elsässischen Kultur hat der 
französische Staat jahrzehntelang
negiert oder sogar offen bekämpft.
A.B.C.M. hat mit der zweispra-
chigen Erziehung dagegengehalten. 
Was sagen Sie einem Kritiker, der  
Investitionen in die Zweisprachigkeit 
als Kräftevergeudung ansieht und es 
für wichtiger hält, die Islamisierung im  
Elsaß aufzuhalten?“ 

Jean Peter: „Nachdem sich die Zwei-
sprachigkeit in den Schulen bewährt
hat und selbst die Kritiker keine  
Argumente mehr finden, sie herab-
zusetzen, ist die neue Waffe unserer 
Politiker die Gefahr einer schlechten
Integration der Einwanderer, insbe-
sondere der Muslime. Dieses Argu-
ment ist irreführend, denn wir wissen
sehr wohl, daß eine immersive Ausbil-
dung Kinder ausländischer Herkunft
nicht daran hindert, unsere regionale
Sprache, Französisch und genauso
ihre Muttersprache zu lernen. Im 
Gegenteil. Diese Mehrsprachigkeit
fördert Offenheit und Integration.“

DER WESTEN: „Haben Sie Rück-
meldungen von jungen Menschen, 
die in früheren Jahren Deutschunter-
richt bei A.B.C.M. erfahren haben? 
Bleiben Sie in Verbindung? Gibt es 
gute Beispiele, wie der A.B.C.M.-
Unterricht den späteren Lebensweg 
junger Menschen positiv beeinflußt 
hat? Gibt es ein „Ehemaligen-Netz-
werk“, dessen Mitglieder sich für

A.B.C.M. engagieren?“ 

Pascale Lux: „Zwar hat es uns der
Zeitmangel noch nicht erlaubt, viele
junge Menschen, die die A.B.C.M.- 
Zweisprachigkeitsschulen besucht 
haben, zu kontaktieren, aber eine
Reihe von Initiativen sind im Gange.
Wir haben bereits Archive eingerich-
tet, die es uns ermöglichen werden,
einen Freundeskreis der A.B.C.M.
Zweisprachigkeitsschulen aufzubau-
en. Alle entstandenen Kontakte waren
durchweg positiv, und viele von den
jungen Leuten haben begonnen, in
Deutsch oder Englisch zu studieren.“

DER WESTEN: „Sie unterstützen die
Arbeit von A.B.C.M. seit vielen Jahren
mit hohem persönlichem Einsatz.
Was war Ihr schönster persönlicher
Erfolg, was war Ihre größte Freude
bei Ihrer Arbeit für A.B.C.M.?“

Jean Peter: „Für uns ist es ein an-
dauernder Kampf, und das schon seit
25 Jahren. Eine Erinnerung, die mich
sehr berührt, war die Geschichte einer 
Mutter. Diese Mutter einer Tochter,
die mit elf Jahren von der A.B.C.M.
Zweisprachigkeit zur Mittelschule
ging, wie es sich gehört. Als die  
Tochter vom ersten Schultag in der  
Mittelschule zurückkehrte, erklärte  
sie ihrer Mutter, daß etwas sehr 
Merkwürdiges in der Oberstufe vor 
sich geht. Da gebe es tatsächlich  
Kinder, die kein Deutsch können.“
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Der Vergessenheit anheimgefallen:
Der deutsch-schweizerische Journalist

Hermann Stegemann und seine Beziehungen
zum Elsaß – Teil 2

Von Dr. Jürgen W. Schmidt

Für Hermann Stegemann war ab 1887 
das Verbleiben am Colmarer Lyzeum
unmöglich geworden. Seine ständi-
gen Erkrankungen, sein Desinteresse
an Schulischen und der Beginn seiner
literarischen Tätigkeiten ließen es 
nicht mehr erwarten, daß er sein Ab-
itur, damals wie heute die Eintrittskar-
te in die akademische Welt, in Colmar
ablegen könne. Sein sehr verständ-
nisvoller Vater besprach mit ihm die
Situation und ließ dabei den Wunsch
durchblicken, der Sohn möge sich
trotz allem bemühen, das Abitur ab-
zulegen.Stegemann lebte nun bei der
Großmutter Bagusch in Koblenz und
sollte sein Abitur am Koblenzer Gym-
nasium ablegen. Doch hier waren die
Schulverhältnisse wesentlich konser-
vativer, als es Hermann Stegemann
aus dem diesbezüglich liberalen
Elsaß gewohnt war. Zudem war das
von ihm mitgebrachte schulische  
Gepäck gering, nur mit seinen ausge-
zeichneten Französischkenntnissen 
konnte er punkten.        
Verhängnisvollerweise half er gleich 
zu Beginn seines Aufenthalts dem 
Koblenzer Theaterdirektor aus ei-
ner plötzlichen Verlegenheit. Diesen 
hatte ein Autor versetzt, und Stege-
mann verfaßte kurzfristig an dessen 
Stelle einen gereimten Prolog zu 
einer unmittelbar bevorstehenden 
Festaufführung. Dafür verpflichte-
te sich der Theaterdirektor, ein von 
Stegemann verfaßtes, pennälerhaf-
tes antikes Trauerspiel mit dem Titel 
„Stratonike“ aufzuführen, in dem es 
um Ehebruch, Blutschande und an-
dere schlimme Dinge ging. Die Folge 
waren ein gewaltiger Schulskandal 
sowie Stegemanns Hinauswurf aus 
dem Koblenzer Gymnasium. Nun war 
guter Rat teuer, doch er fand sich.
Stegemanns früherer Colmarer
Mathematiklehrer, Johannes Schäfer,
der ihn trotz seiner schlechten Lei-
stungen in Mathematik ganz gut leiden 
konnte und der von dem Schulskan-
dal gehört hatte, bot ihm eine allerletz-
ten Möglichkeit an, das Abitur abzu-
legen und noch dazu im heimischen

Elsaß. Schäfer war an das Gymnasi-
um versetzt worden, das in dem nur 
wenige Kilometer von der französi-
schen Grenze entfernten Städtchen
Altkirch neu errichtet worden war. 
Das Gymnasium hatte vorerst nur 
wenige Schüler, so daß sich der  
Direktor, Greve, bereit fand, es selbst 
mit einem so schwierigen Fall wie 
Hermann Stegemann noch einmal zu 
versuchen. Das persönliche Interesse 
von Johannes Schäfer an Stegemann 
rührte vor allem daher, daß beide als 
begeisterte Vogesenwanderer früher 
oft gemeinsam gewandert waren und 
botanisiert hatten und Schäfer ein für 
die Probleme der stürmischen Jugend 
recht aufgeschlossener Lehrer war.
Im April 1888 machte Hermann
Stegemann seinen nächsten, schließ-
lich erfolgreichen Versuch, das Abitur
abzulegen, diesmal in Altkirch.  
Er wohnte hier im Gasthof „Zur Gol-
denen Kanone“, der in der Unterstadt
am Fuße des Roggenberges lag. In
Altkirch gefiel es Stegemann ausge-
zeichnet, und als alter Mann schrieb
er um 1930: Ich habe meine Kindheit
und Jugend im Elsaß verbracht, habe
mit fünf Jahren besser Französisch
als Deutsch gesprochen, mit zehn
Jahren die fränkisch angehauchte
alemannische Mundart der Kolmarer
Gegend wie ein Rebmannssohn
beherrscht und war, als ich fünfzehn
Jahre zählte, tiefer in die Sitten und
Gebräuche, Überlieferung und Ge-
schichte des Landes eingedrungen
als die meisten Söhne altdeutscher
Beamten, die das Schicksal ins  
eroberte Land verpflanzt hatte; aber im
elsässische Volk aufgegangen und zu
den Wurzeln seines Wesens hinab-
gestiegen bin ich erst in den zwei voll
erlebten, voll ausgekosteten, ganz mir
zu eigen gegebenen und ganz aus mir
gestalteten Jahren, die der Jüngling
in Altkirch als Elsässer und wie ein
Elsässer unter Elsässern zubrachte.
Hier hab´ ich dem Elsaß ins Herz ge-
blickt. Hier wurde ich, was ich nicht
ohne Stolz, aber gerade darum heute
auch nicht ohne tiefen Schmerz von

mir sagen darf: Ein Künder seiner
Seelennöte, ein Lobpreiser seiner
Schönheit, ein Verteidiger seiner ge-
schichtlich bedingten Eigenheiten und 
von mir aus Sachwalter seiner politi-
schen Heimatrechte.
In Altkirch sammelte der Gymnasiast
Stegemann den Stoff für sein erstes
Bändchen mit Erzählungen, das
zwei Jahre später, 1890, unter dem
Titel „Mein Elsaß“ erschien. In seinem 
1905 erschienenen Elsaß-Roman 
„Die als Opfer fallen“ taucht Altkirch 
als das Städtchen „Dornkirch“ auf. 
Auch geistig und politisch wuchs 
Hermann Stegemann in seinen von
1888 bis 1890 währenden Altkircher
Jahren. Er schreibt darüber: Die Alt-
kircher Zeit hat mir den unmittelbaren
Zugang zur französischen Geistesge-
schichte erschlossen. Ich habe aus
der Leihbücherei und Familienbiblio-
theken alles herausgezogen, was
die Tradition seit fünfzig Jahren dort
abgelagert hatte, las Balzac, Victor
Hugo, Lamartine, Gobineau, Méri-
mée, Stendhal, die beiden Goncourt,
Maupassant, Catulle Mendès und
Zola in einem Atem, wälzte Michelets
Geschichte der Revolution, Thiers´
vierzigbändige Geschichte des Kon-
sulats und des Kaiserreichs und un-
gezählte Bände der „Revue des deux 
mondes“ und saß oft über diesen
Büchern, bis die Lampe das letzte Öl
aus dem Becken sog. .  
Altkirch lag der französischen Grenze
so nahe, daß der Westwind  
den Nachhall der Belforter Festungs-
geschütze über das Städtchen trug, 
wenn die großen Forts herausfordern-
de Schießübungen veranstalteten, 
und in stillen Sommernächten sah 
man von der Höhe des Kalkberges, 
der sich bleich aus dem dunklen Tal 
aufbäumte, sogar die Mündungsfeuer 
der großen Turmgeschütze aufblit-
zen. Diese kriegdrohende Zeichen-
sprache hat meine Studien historisch 
untermalt.
Nach dem Abitur wurde Hermann
Stegemann Student, zuerst in
München, dann aufgrund urplötz-
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lichen Entschlusses in Zürich. Als sich
ihm hier schließlich ein Berufseinstieg
als Journalist bot, brach er sein Stu-
dium ab und war fürderhin für wech-
selnde schweizerische und reichs-
deutsche Zeitschriften als Redakteur,
Feuilletonist und später sogar als
Chefredakteur tätig. Er heiratete eine
junge Schweizerin, legte 1901 die
preußische Staatsbürgerschaft und
deutsche Reichsangehörigkeit ab  
und wurde Bürger von Basel, somit
Schweizer. Nach dem durch Krank-
heit verursachten Tod seiner ersten
Frau heiratete Hermann Stegemann
erneut, wiederum eine Schweizerin.
Mit beiden Frauen hatte er Kinder, die
als Schweizer aufwuchsen.
Obwohl Stegemann das Elsaß nur
noch dann und wann aufsuchte, 
konnte er das Land, das ihn geprägt 
hatte, einfach nicht vergessen. Mit 
heißem Herzen interessierte er sich 
für dessen Schicksal, wollte es bei 
Deutschland verbleiben und nicht an 
Frankreich zurückfallen sehen. Eine 
elsässische Autonomie im Rahmen-
des Deutschen Reiches konnte er 
sich vorstellen. Elsässische Motive
durchzogen weiterhin sein litera-
risches Schaffen, auch wenn der
Dramatiker und Romanschriftsteller
Stegemann bei weitem nicht an den
Journalisten Stegemann heranreichte
und die Romane keine sonderlich
hohen Auflagen erlebten. Der erste
Roman, „Daniel Junt“, war ein kultur-
historischer Roman, der in den Voge-
sen spielt, der zweite Roman, „Die als
Opfer fallen“ (1905), schilderte das
„Nebeneinanderleben“ von altdeut-
schen und elsässischen Menschen in
einer elsässischen Kleinstadt und das
Schicksal eines jungen Mannes, der
daran zerbricht.
Im Jahr 1911 publizierte Stegemann
seinen Roman „Die Krafft von Illzach“,
in dem der elsässische Adel und die
elsässische Großbourgeoisie, wie die
beiden Gesellschaftsschichten sich
um 1870 darstellten, beschrieben 
werden. Der Roman handelt von der
Ehe eines Deutschen mit einer Elsäs-
serin und den sich daraus ergebenden 
Konflikten. Besonders ging es Stege-
mann nach seinen eigenen Worten 
darum, das „elsässische Wesen zu 
schildern, wie es, von der deutschen
und der französischen Macht hin und
her gerissen und von zwei Kulturen
zwiespältig befruchtet, sich unruhig
von einer Seite zur anderen kehrt, um
sich in diesem Kampfe zu behaup-
ten“. Sein erster Roman entstand im

schweizerischen Basel, der zweite im 
badischen Badeweiler, während der 
dritte im badischen Konstanz entwor-
fen, in erster Fassung im elsässischen
Straßburg niedergeschrieben und 
im schweizerischen Bern been-
det wurde. Persönliches Leben und  
Romaninhalte vermischten sich 
hier bei Stegemann, der zeitlebens  
zwischen dem Elsaß, dem westlichen 
Süddeutschland und der Schweiz  
geistig und tatsächlich hin und her-
wechselte.
Obwohl Schweizer Bürger, nahm
Hermann Stegemann gern die ihm
1906 gebotene Möglichkeit wahr, für
den in Mülhausen erscheinenden „Ex-
preß“, eine damals nicht unbedeuten-
de elsässische Zeitung, als Leitartikler
politische Kommentare und Artikel zu
schreiben, die sich mit der „Verständi-
gung zwischen Deutsch und Welsch“
und elsässischen Verfassungsfragen
beschäftigten. Beispielsweise schrieb
Stegemann im „Express“ am 12. März
1913 in einem Leitartikel: Elsaß-
Lothringen ringt seit vierzig Jahren um
sein Eigenleben. Es hat sich zu die-
sem wieder langsam durchgerungen,
wenn ihm auch die staatsrechtliche
Ausprägung desselben noch versagt
geblieben ist. Dieses Wiedererstarken
des Eigenlebens war nur dank
der föderativen Gestaltung Deutsch-
lands möglich.
Bei einem kurzen Elsaß-Aufenthalt im
Jahr 1908 wurde der „Expreß“- 
Leitartikler zufällig mit dem seit 1907 
im Amt befindlichen kaiserlichen 
Statthalter Karl Graf von Wedel,  
einem vormaligem preußischen  
Offizier und Diplomaten, bekannt und 
unterhielt sich mit diesem glänzend. 
Wenige Tage darauf erreichte ihn ein 
handschriftliches Schreiben des Statt-
halters, in dem er Stegemann bat, ihn 
bei jedem Straßburg-Besuch im Statt-
halterpalais zu besuchen.
In fast jedem Jahr weilte Stegemann
nun je zwei Stunden im Statthalter-
palais bei Graf Wedel, hielt ihm poli-
tische Vorträge und suchte dem dafür
aufgeschlossenen Wedel die elsässi-
sche Psyche zu deuten. Nur im leidi-
gen Zabern-Fall konnte er Wedel nicht 
zu rechtzeitigem Eingreifen bewegen,
wodurch allen schlimmen Weiterun-
gen vorgebeugt worden wäre. Wedel
glaubte nicht in die Prärogative  
des elsässischen Kommandierenden, 
des Generals v. Deimling, eingreifen
zu dürfen. Deimling wandelte sich
übrigens nach 1918 vom Saulus
zum Paulus, wurde in der Weimarer

Republik ein ganz gewaltiger Pazi-
fist, und gewisse bundesdeutsche  
Historiker, die sich an Deimlings  
pazifistischer Lebensperiode ergöt-
zen, sind geneigt, ihm im Gegenzug 
den Zabern-Fall zu verzeihen.
Um 1912 nahm Hermann Stegemann
sogar für einige Zeit seinen Wohnsitz
in Straßburg: Er schrieb dazu in sei-
nen Lebenserinnerungen: Wir fanden
in Straßburg am Schiltigheimer Tor
eine kleine möblierte Wohnung, gin-
gen täglich auf dem grünen Glacis
spazieren, das von vielen Baumgrup-
pen umbuscht friedlich in der Sonne
lag. Ich arbeitete viel für mich, machte
fleißig topographische Studien, nahm
auch die Verbindung mit der „Frank-
furter Zeitung“ und der „Straßburger
Post“ wieder auf und freute mich des
regen politischen und schöngeistigen
Lebens, das trotz der verhaltenen
Stimmung, die deutlich spürbar, täg-
lich wachsend, in allen Adern klopfte,
die Hauptstadt des Elsasses erfüllte
und sie hoch über eine große Provinz-
stadt emporhob.  . 
Ich saß oft in dem düsteren Hofgebäu-
de, wo die „Straßburger Post“ hauste
und anstelle Pascal Davids nun Anton
Hofmüller waltete, mit dem mich bald
warme, menschliche Sympathien 
verbanden, ich kehrte in der vor zwei
Jahren gegründeten demokratischen
„Straßburger Neuen Zeitung“ ein,
die einen Roman von mir veröffentlicht
hatte, sah Gustav Stoskopf, den Land-
schaftsmaler und Komödienschreiber,
dies ungewöhnlich frisch geschrie-
bene, in der Wolle gefärbte elsässi-
sche Organ als Verlagsleiter gewandt 
durch die Klippen steuern und lernte 
als Vertreter der von mir geträumten 
jüngeren Generation des Elsasses 
einen blutjungen Redakteur namens 
René Schickele kennen, der sich mit 
fabelhafter Leichtigkeit über und un-
ter dem Strich betätigte, ein bezau-
berndes, von gallischer Geistigkeit 
angehauchtes Deutsch schrieb und 
dem Blatt eine pikante persönliche 
Note lieh.  
Aber diese glückliche Zeit sollte für
Hermann Stegemann, der kurze Zeit
später nach Bern umzog, 1914 mit
dem Kriegsausbruch enden. Nach
dem Weltkrieg und seinen großen
Erfolgen als Journalist und Sach-
buchverfasser über den Weltkrieg
erlebte Hermann Stegemann, der
nun aufs falsche Pferd setzte, eine
echte Pechsträhne. Er nahm 1922/23
eine Honorarprofessur für Zeit- und
Militärgeschichte an der Universität
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München an, nachdem die Universität
Freiburg 1920 dem einstigen
Studienabbrecher einen Ehrendoktor-
titel verliehen hatte. In Deutsch-
land geriet Stegemann finanziell in 
den Strudel der Inflation, verlor sehr 
viel Geld und konnte selbst sein 
in der Schweiz befindliches, als 
zukünftigen Ruhesitz gedachtes 
neuerbautes Haus nicht halten.
Als Frucht der Münchener Jahre
hat Stegemann später seine große
historische Studie „Der Kampf um den
Rhein. Das Stromgebiet des Rheins
im Rahmen der großen Politik und im
Wandel der Kriegsgeschichte“ (Stutt-
gart 1924) bezeichnet. Die „tragische
Sendung Deutschlands“ untersuchte
Hermann Stegemann in seinem näch-
sten historischen Buch mit dem Titel
„Das Trugbild von Versailles. Welt-
geschichtliche Zusammenhänge und
strategische Perspektiven“ (Stuttgart
1926). Doch konnte er mit den zwei
heute längst vergessenen Büchern
nicht an den Riesenerfolg seiner vier

Bände über den Weltkrieg anknüpfen
und geriet langsam in ein schriftstelle-
risches Aus. Dazu trug eine seltsame
Erkrankung bei, die seine Hände zu
lähmen begann und es ihm sogar un-
möglich machte, Bücher ohne fremde
Hilfe aufzuschlagen. Doch immerhin
setzte der damals unbekannte Ernst
Jünger seinem schnell zum Bestseller
gewordenen Kriegsbuch „In Stahlge-
wittern“ die sehr prägnante Widmung
voran: Für Hermann Stegemann.  
Er war einer der wenigen Fürsprecher,
die der deutsche Soldat während des
Krieges im Auslande fand.
Auch im Dritten Reich würdigte man
Hermann Stegemann als einen Für-
sprecher der Deutschen im Weltkrieg. 
1933 wurde er korrespondierendes  
Mitglied der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften. 1935 zeich-
nete ihn die Stadt Frankfurt mit  
ihrem Goethe-Preis aus. Stegemanns  
Geburtsstadt Koblenz ehrte ihn, indem 
man eine große, westlich des Schloßvor-
platzes gelegene Straße Stegemann-

straße nannte. Sie heißt noch heute
so, doch liegt das wohl nur daran , daß 
die „Stadtväter“ von Koblenz inklusive 
der örtlichen ANTIFA nicht mehr wis-
sen, wer Hermann Stegemann war,
denn ansonsten dürfte mit einer  
Straßenumbenennung in Entspre-
chung zu den Umbenennungen der 
nach Hindenburg, nach Agnes Miegel 
und nach sonstigen unter den heu-
tigen bundesdeutschen politischen 
Verhältnissen unliebsamen Persön-
lichkeiten des politischen und des 
Geisteslebens benannten Straßen zu 
rechnen sein.
Wenn man sich indessen das reiche
intellektuelle Potential vergegenwär-
tigt, mit dem das Elsaß im 19. und
im beginnenden 20. Jahrhundert
aufwarten konnte, dann darf dabei
der Deutsch-Schweizer Hermann
Stegemann nicht vergessen werden.
Er verstarb am 8. Juni 1945 im Kanton
Bern. Seine im Elsaß verbrachte
Jugend hatte ihn für sein ganzes  
weiteres Leben geprägt.

Straßburg bekennt sich zum deutschen
Kulturerbe aus der Reichslandzeit

Die einzigartige, von den Kriegswirren
verschonte gründerzeitliche Neustadt
von Straßburg mit ihren rund 10 000
Gebäuden wurde nach einem Antrag
des französischen Kulturministeriums
zum UNESCO-Weltkulturerbe erklärt.
Straßburgs mittelalterliche Altstadt
mit dem berühmten Münster im Zen-
trum gehört bereits seit 1988 zum
UNESCO-Weltkulturerbe. Jetzt ist
auch die in der von 1871 bis 1918
währenden Reichslandzeit erbaute,
auch auf Französisch Neustadt ge-
nannte Stadterweiterung auf Antrag
des zuständigen Ministeriums zum
UNESCO-Weltkulturerbe erklärt wor-
den. „Dies ist ein starkes Zeichen 
dafür, dass sich die französische Seite 
zunehmend mit dem über viele Jahr-
hunderte identitätsstiftenden reichen
deutschen Geschichts- und Kultur-
erbe des Elsass ausgesöhnt hat.
Wenn man bedenkt, dass noch in den
1950er Jahren sogar der Abriss des
ehemaligen Kaiserpalastes erwogen
wurde, so erscheinen die jüngsten
symbolträchtigen Würdigungen des
deutschen Erbteils der Grenzregion
als wahrhafte Belege guter franzö-
sisch-deutschen Beziehungen“, er-
klärte, Martin Schmidt, Abgeordne

ter im Landtag von Rheinland-Pfalz,
einem Bundesland, das eine lange
gemeinsame Grenze mit dem Elsaß
hat.
Von 1871 bis 1918 war Straßburg
Hauptstadt des Reichslandes Elsaß-
Lothringen. In dieser Zeit hat sich die
Fläche der Stadt verdreifacht und
das Stadtbild völlig verändert. Vorher
war Straßburg zunächst freie Reichs-
stadt (bis 1681/1697), dann „ville libre
royale“, dann Hauptort eines Departe-
ments gewesen.
Als Hauptstadt benötigte Straßburg,
ebenso wie die Hauptstadt von
Mosellothringen, Metz, repräsentative
Gebäude für die neuen Behörden
und Verwaltungen. Als Architekt be-
kam der Straßburger Stadtarchitekt
Jean-Geoffroy Conrath den Zuschlag
vor seinem Berliner Mitbewerber
Gustav Orth. Auch dies beschleunig-
te, trotz des zunächst kolonial anmu-
tenden Projektes, die Annahme der
Neustadt durch die Elsässer. Mit der
Neustadt sollte nach dem Vorbild von
Berlin, Paris und Brüssel eine Haupt-
stadt entstehen. Parallel zu dieser
Modernisierung erfuhr die Stadt einen
demographischen und wirtschaftli-
chen Aufschwung. Auch militärische

Gesichtspunkte wurden in das
Urbanisierungsprojekt einbezogen,
die mittelalterliche Stadtmauer wurde
geschleift und durch Schanzen im
Westen der Stadt ersetzt. Dies sollte
es den Straßburgern erleichtern, die
Rückgliederung an Deutschland in-
nerlich anzunehmen. Die Neustadt
mit ihren weitläufigen Parks und
Prachtvillen entstand im Norden und
im Osten des alten Stadtzentrums.
Die historische Altstadt wurde durch
Brücken und Verbindungswege in die
Stadterweiterung einbezogen. Auch
die architektonischen Grundlagen
des heutigen Europaviertels in der
Ruprechtsau wurden damals geschaf-
fen. Ganz neue Viertel wie Neudorf,
Ostwald oder Neuhof entstanden.
Die Entscheidung zur Stadterweite-
rung fiel bereits 1872. Die ersten neu-
en Bauten waren der neue Bahnhof
und der Bau der Kaiser-Wilhelms-
Universität. 1883 folgten der Kaiser-
palast und die zwei Garnisonskirchen
in der Nähe der Universität. Weitere
Gebäude waren die Universitätsbiblio-
thek, der Justizpalast, die Synagoge
und die Hauptpost. Fast alle Gebäude
lagen an neuen langen Straßen:  
der Vogesenstraße, der Schwarzwald- 
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straße, der Kaiser-Wilhelm-Straße,
dem Nikolausring, der Mannheimer
Straße, der Schweighäuser Straße,
dem Steinring. Das von dem Archi-
tekten Warth errichtete Universitäts-
hauptgebäude bildete neben dem
Kaiserpalast und dem Kaiserplatz
das neue Zentrum von Straßburg.
Die eindrucksvollen Gebäude unter-
strichen die Rolle Straßburgs als der
Hauptstadt Elsaß-Lothringens. Viele
der neu errichteten Prachtbauten hat-
ten Vorbilder in Deutschland, so die
evangelische Garnisonskirche in der
Marburger St. Elisabethkirche.
Aufgrund des Erweiterungsplans wur-
de die Altstadt durch die Errichtung
zahlreicher neuer Brücken und Stege
einbezogen. Am Ende des 19. Jahr-
hunderts hatten die vielen Kanäle,
einst Lebensnerven der Stadt, ihre
wirtschaftliche und militärische Be-
deutung verloren. In der neuen Stadt
wurden sie zu einem Element der
Verschönerung und der Inszenierung.
Mit zahlreichen Brücken über die Ill-
Kanäle wurde die Verbindung  
zwischen Altstadt und Neustadt her-
gestellt. Erst durch diese gelungene
Kombination wurde Straßburg zu ei-
nem Touristenmagnet, wo auch viele
deutsche Touristen in den mittelalter-
lichen und frühneuzeitlichen Häusern
und im Münster die authentischen
Spuren alter deutscher Stadtbaukul-
tur suchen und finden.   
Den Elsässern wurde es lange Zeit

Der Kaiserpalast in Straßburg

schwergemacht, den urbanen Nach-
laß der Reichslandzeit als historisches 
Erbe zu würdigen. Das „Vater-Rhein-
Denkmal“ beim Kaiserpalast wurde
abgerissen, das Goethe-Standbild
vor der umbenannten Universität war
lange Zeit durch eine hohe Hecke ver-
deckt, vieles andere aus der Reichs-
landzeit wurde zerstört. Weder nach
dem Ersten noch nach dem Zweiten
Weltkrieg, als Straßburg wieder zum

Hauptort eines Departements degra-
diert wurde, konnte die elsässische
Metropole an die Glanzzeit im deut-
schen Kaiserreich anschließen. Erst
die neuen „Europabauten“ konnten
der Stadt seit den 60er Jahren wieder
etwas von dem alten Glanz zurückgeben. 
Dies gelang jedoch nur, weil sich 
auch diese Bauten an die Neustadt  
anschlossen.

Bodo Bost

„3 Hase, 3 Ohre, und keiner het eins verlore“
Wie kommen diese drei Hasen in
elsässische Kirchen? Diese Darstel-
lung der drei Hasen (oder Kanin-
chen) ist sehr alt. Sie wurde im Dec-
kengemälde eines buddhistischen 
Tempels aus dem 7.Jahrhundert 
in Chinesisch-Turkestan entdeckt.
Man findet sie im Iran, in Ägypten und 
in Syrien, wohin sie von den Moslems 
eingeführt wurden, die die Seiden-
straße entlang zogen.
Die älteste Darstellung der drei Ha-
sen in Europa befindet sich in Italien.
Ein Pokal, der wohl aus den ersten
.Jahrhunderten der römischen Kai-
serzeit stammt, hat in seiner Mitte 
eine etwa vier Zentimeter große me-
tallische Inkrustation mit dem Motiv 
von drei Hasen mit drei Ohren, die 
ein gleichseitiges Dreieck bilden.
Im 17. Jahrhundert werden Alchemi-
sten dieses Symbol übernehmen und

es in Kirchen und Schlössern 
einführen. Hundert Jahre später wer-
den es jüdische Kabbalisten sein, 
die es in ukrainische und deutsche  
Synagogen bringen.
Im 19. Jahrhundert wird aus den drei

Hasen auch ein christliches Symbol.
Man findet es u.a. im Elsaß als
Schmuck des Schlußsteins in der pro-
testantischen Kirche von Ingweiler/
Ingwiller und in dem Kapitelsaal der
Abtei St. Peter und Paul in Weißen-
burg/ Wissembourg sowie an einer
Hausfassade in Pfaffenhofen/Pfaffen-
hoffen; in Deutschland im Kreuzgang
des Doms von Paderborn, im ehe-
maligen Zisterzienser-Kloster Har-
dehausen südlich von Paderborn, im 
Dom von Münster und im Wappen 
der Ortschaft Hasloch; in Frankreich 
u. a. am Haus des Kardinals Jouffroy 
in Luxeuil-les-bains, in Hennecourt, in
Anjeux, in Toul.
Ist dieses von vier großen Religionen
verwendete Motiv nun symbolisch,
esoterisch oder einfach dekorativ zu
verstehen?
Dekorativ: Das wäre die einfachste
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Interpretation, aber es wäre doch selt-
sam, diese „Dekoration“ an so vielen
verschiedenen Kultstätten und bei so
vielen Völkern mit unterschiedlichen
Kulturen vorzufinden.
Symbolisch: Der Hase und mehr
noch das Kaninchen ist ein fruchtba-
res Tier. Im Winter kaum zu sehen,
zeigt es sich im Frühjahr wieder. Da-
her stellt es den Lenz dar. Die Hasen,
verbunden mit der alten göttlichen
Mutter Erde, würden dann die drei
Zyklen der Natur bezeichnen: Das
Erwachen, den Reifungsprozeß und
den Schlaf.
Mit vier bis sieben Würfen im Jahr
sind der Hase und das Kaninchen
ein Symbol der Fruchtbarkeit und der
beständigen Erneuerung des Lebens.
Die Trächtigkeitsdauer des Hasen (30
Tage) kommt dem Mondzyklus (20,5
Tage) nahe. Hasen und Kaninchen

sind auch ihrem Wesen nach Nacht-
tiere. Manche sahen in diesen Tieren
die drei Mondphasen: den zunehmen-
den Mond, den Vollmond und den ab-
nehmenden Mond.
In einigen Ländern Europas sowie in
Asien und in Afrika werden die Mond-
flecken als Hasen oder Kaninchen
gesehen.
Das Motiv bildet einen Kreis: die drei
hintereinander laufenden Hasen ver-
sinnbildlichen das Rad der Zeit, ein
vorchristliches Symbol, das in den
heidnischen Tempeln vorkommt.
Die drei Ohren bilden ein Dreieck,ein
Symbol des weiblichen Geschlechts
und auch der Fruchtbarkeit.
Die christlichen Symbole: Wir nehmen
uns noch einmal die „heidnischen‘‘
Symbole vor und sehen, wie sie chri-
stianisiert wurden. Der Hase, der
sich im Winter nicht zeigt und gegen

Ostern wieder erscheint, wird zum
Symbol von Christi Auferstehung. Die
Fruchtbarkeit des Hasen: Die Apostel
und Missionare schaffen neue
Christen. Die drei Hasen: die Trinität.
Die drei Ohren: Die Einmaligkeit
Gottes.
Das durch die drei Ohren gebildete
Dreieck: Symbol Gottes, des Vaters.
Der bewegliche Kreis, den die Hasen
bilden: Die Ewigkeit Gottes.
Am Ende unserer Nachforschung an-
gelangt, wissen wir nicht, ob wir alle
Aspekte dieses Hasen-Kaninchen-
Reigens erfaßt haben. Uns bleibt der
kleine Satz, der ihn beschreibt: Drei
Hase, drei Ohre, un keiner het eins
verlore.
Sollte in diesem kleinen zweizeiligen
Reim ein anderes Mysterium zu
suchen sein?

Béatrice Sommer

Der Pfarrer, Religionsphilosoph und Dichter
Karl Candidus (1817–1872)

Vor 200 Jahren, am 14. April 1817, wurde 
Karl Candidus in Bischweiler geboren.
Er stammte aus einer alten Pfarrers-
familie, die ursprünglich Weiß hieß und 
in Niederösterreich ansässig war. Der 
älteste bekannte Ahnherr, Pantaleon 
Candidus, geboren in Ips, ein Freund 
Melanchthons, kam als Pfarrer nach 
Zweibrücken. In das Elsaß zog die
Familie erst mit Karl Candidus‘  
Vater Karl Philipp, geboren 
1793 in Weilerbach in der Pfalz. 
Karl Candidus besuchte das Prote-
stantische Gymnasium, wo er sich
mit dem zwei Jahre jüngeren Gustav 
Mühl, der später sein Schwager wurde, 
befreundete, und studierte dann Theo-
logie in Straßburg. Es folgten Jahre 
als Hauslehrer in Markirch und als  
Vikar in Altweiler. Schon früh befaßte er 
sich auch mit elsässischer Geschichte 
und Kultur und machte deutsche Ver-
se. Er trat in Beziehung zum Kreis der 
Brüder Stöber und arbeitete von 1838 
bis 1839 an der Zeitschrift „Erwinia“ 
mit. 1846 erschien sein erster Gedicht-
band: „Gedichte eines Elsässers“.
Ab 1846 wirkte Candidus als Pfarrer
an der reformierten Gemeinde in 
Nancy extra muros und von 1858 bis 
1872 an der reformierten Gemeinde in  
Odessa am Schwarzen Meer. Seit 1849 
war er verheiratet mit Luise Hornus aus  
Speyer. Aus der Ehe gingen ein Sohn 
und vier Töchter hervor.

Auch in der Fremde blieb er dem  
Elsaß eng verbunden. Sehr aufmerk-
sam verfolgte er auch die Entwicklung 
in Deutschland. Er stand in brieflicher 
Verbindung u. a. mit Ernst Moritz Arndt, 
Friedrich Rückert, Franz Liszt, Gottfried 
Keller und arbeitete an Jakob Grimms 
Wörterbuch mit.
Er verfaßte auch philosophische Schrif-
ten, u. a. „Grundlagen zu einem Neu-
bau der Religionsphilosophie“ (1850) 
und „Der deutsche Christ“ (1854) mit 
einem Vorwort von Jakob Grimm.
Die Angliederung des Elsaß an ein 
geeintes Deutschland im Jahre 1871 
erfüllte Candidus mit großer Freude.

Nun glaubte er die Gefahr für das an-
gestammte elsässische Volkstum auf 
immer gebannt. In zwei Gedichten, die 
1871 als Flugblatt und durch die „Straß-
burger Zeitung“ verbreitet wurden, gab er 
diese Ansicht kund („Heimlichi Heimeth“ 
auf hochdeutsch und „An den deutschen 
Reichskanzler“ in elsässischem Dialekt). 
1869 hatten ihn Freunde als Nachfol-
ger für eine freigewordene theologische 
Professur an der Universität Greifswald 
vorgeschlagen. Er hätte sie angenom-
men, doch der Plan zerschlug sich. 
Nach 1870 hatte er ein großes Verlan-
gen, in das Elsaß zurückzukehren, und 
er hätte wohl auch eine passende Wir-
kungsstätte gefunden. Aber im Septem-
ber 1871 begann die schwere Krank-
heit, der er am 16. Juli 1872 im Kurbad  
Feodosia auf der Halbinsel Krim erlag.

amg

Parabel

Ein Mann ging über Feld mit seinem Kind.
Erst sprang das Knäblein vor dem Vater
her,
Doch bald ermüdet faßt es dessen Hand,
Und später noch, da blickt es zu ihm auf:
„Trag mich!“ Er nimmt‘s und fest umhalst
es ihn.
Du bist das Kind, das Leben ist die Reise,
Vollkommenheit das Ziel, und Gott dein
Vater.
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Bernard Wittmann: La vraie histoire des Heimatrechtler avec une biographie 
de Jean Keppi (1888–1967). Alsacien libre, profondément démocrate, chrétien 
et antinazi […], Fouenant (Yoran) 2014, 435 Seiten (ISBN 978-2-36747-001-6).

BUCHBESPRECHUNG

Mit dem vorliegenden Buch unternimmt 
der elsässische Historiker Bernard  
Wittmann nichts weniger, als die heimat-
rechtliche, autonomistische Bewegung von  
ihren Anfängen in den frühen 20er Jah-
ren bis zu ihrer Auslöschung nach dem 2. 
Weltkrieg darzustellen. Die Leitgestalt ist 
Jean Keppi, der innerhalb der Bewegung 
eine wichtige Rolle spielte. So ist das Buch 
auch zu einer Biographie dieser eindrucks-
vollen Persönlichkeit geworden. 
Das Buch gliedert sich in neun Kapitel:  
1. Während der Reichslandzeit (1871 
bis 1918) (S 13–17), 2. Die Rückkehr 
zur jakobinischen Republik (S. 19–80),  
3. Keppi als Mitschöpfer des Heimat-
bundes (S. 81–138), 4. Wiederum ent-
scheidet sich Paris für die Repression: 
Untersuchungen und Verhaftungen wäh-
rend der Weihnachtsnacht (S. 139–156),  
5. Wiederbildung der politischen Kräf-
te: von der Einheitsfront (1928/1929) zur 
Volkfront (1929–1934/1935) (S. 157 bis 
216), 6. Die letzten Jahre vor dem Kriege  
(S. 217–244), 7. Die Wahrheit über die 
Sache der Nanziger (S. 245–262), 8. Jean 
Keppi während der Annexion (S. 263–298), 
9. Die „épuration“ und die Nachkriegs-
zeit. Welche Zukunft fürs Elsaß? Schluß  
(S. 299–385). 
Keppi wurde 1888 in Mülhausen als Sohn 
eines Bäckers geboren. Er besuchte die 
Oberrealschule in Mülhausen und stu-
dierte von 1909 bis 1913 Nationalökono-
mie und öffentliches Recht in Straßburg 
und Zürich. Ab 1911 war er innerhalb des 
elsaß-lothringischen Zentrums, der ka-
tholischen Partei des Landes, der damals 
der spätere Staatssekretär Karl Hauss 
vorstand, tätig. Innerhalb des Zentrums 
gehörte er zu dessen linkem Flügel. Ihm 
schwebte die Verbindung des Christlich-
Katholischen mit dem Sozialen-Soziali-
stischen vor, etwas was, wie wir wissen, 
noch niemals gelungen ist, insofern als 
die Einführung des Christlichen, also ei-
ner religiösen Gedankenwelt, die aber 
keineswegs auf einhelligen Auffassungen 
beruht und keine politische Handlungsan-
weisung darstellt, in eine politische Rich-
tung welcher Art auch immer, in diese mit 
Todsicherheit den Todeskeim einführt (wie 
wir seit langem und zumal derzeit an der 
„christlichen“ Partei der BR Deutschland 
erleben). Diese Erkenntnis konnte Keppi 

damals aber noch nicht haben, insofern 
fällt ihm der Irrtum nicht zur Last. Im Zen-
trum begegnete er schon damals Leuten, 
an deren Seite er später in der Heimatbe-
wegung kämpfen sollte: dem Abbé Xaver 
Haegy, dem Kanoniker Eugen Müller, Abbé 
Georg Gromer, Eugen Ricklin, Médard  
Brogly. Während des 1. Weltkrieges brach-
te er es bis zum Leutnant und war am 
Schluß an der Westfront eingesetzt.
Wittmann bettet das Schicksal Keppis in 
die allgemeine Geschichte des Elsaß ein. 
Nach 1918 beteiligte dieser sich an der 
Gründung der „Volkspartei“ (UPR), die die 
Erbin des elsaß-lothringischen Zentrums 
war. Von 1919 bis 1922 war er adjoint au 
maire, also Beigeordneter, in dem damals 
von dem Sozialisten Peirotes als Bürger-
meister geleiteten Straßburg. Danach war 
er erster Sekretär (secrétaire général) des 
Bürgermeisteramtes in Hagenau.
Die immer stärker auf vollständige Assi-
milation abzielende Politik verursachte in 
weiten Kreisen der Elsässer Unbehagen. 
Der Kampf um die Heimatrechte begann. 
Keppi stand diesem zunächst fern. Doch 
als 1926 der „Heimatbund“ gebildet wurde, 
dessen Vorsitz Eugen Ricklin übernahm, 
wurde Keppi dessen Generalsekretär. Der 
Heimatbund forderte die Autonomie des 
Elsaß im Rahmen des französischen Staa-
tes, insbesondere bestand er darauf, daß 
der Sprache des Elsaß, dem Deutschen, 
ein ihr als der Muttersprache der Elsässer 
gebührender Rang zugebilligt werde. So 
weit wie die Kommunisten, die von den  
Elsässern als einer „nationalen Minderheit“ 
sprachen, der das Recht auf Selbstbe-
stimmung zustehe, ging der Heimatbund 
nicht. Inwieweit diese Forderungen bei 
den Kommunisten taktischer Art waren, in-
wieweit sie ehrlich gemeint waren, bleibe 
hier unerörtert. Bei Männern wie Charles 
Hueber waren sie sicherlich ernst gemeint. 
Die von Justizminister Pierre Laval veran-
laßten Sanktionen gegen Mitglieder des 
Heimatbundes, aufgrund deren diese, 
soweit sie öffentliche Ämter innehatten, 
daraus entfernt wurden, erregten starken 
Unmut und Widerstand.1 Innerhalb der 
Volkspartei bestand aber keine Einmü-
tigkeit, der Senator Bourgeois, Joseph  
Pfleger, Alfred Oberkirch und Michel  
Walter zum Beispiel waren Gegner des 
Autonomiegedankens und entschiedene  

französische Nationalisten. Als in Colmar 
von Heimatbündlern eine Veranstaltung 
gemeinsam mit Kommunisten durchge-
führt wurde, bezeichneten Bourgeois und 
Pfleger dies als Verletzung der christlichen 
Moral zum Vorteil der antinationalen Politik  
des Heimatbundes. 
Es zeigte sich, daß der „katholische  
Gedanke“ als politischer Gedanke nicht 
tragfähig war. Das äußerte sich auch dar-
in, daß Charles Ruch, der Bischof von 
Straßburg, ein französischer Nationalist, 
die Zeitschrift des Heimatbundes verur-
teilte, weil sie die Einigkeit der Katholiken 
gefährde. Keppi, Rossé, Stürmel, Ricklin, 
René Hauss, Antoni und Schaaf wandten 
sich daraufhin in einem Brief an Papst 
Pius XI., in dem sie den Standpunkt des 
Heimatbundes darlegten und vor allem 
darauf verwiesen, daß der konkordatä-
re Status nur in einem autonomen Elsaß 
aufrechterhalten werden könne. Von Pius 
XI. ging erwartungsgemäß keine Antwort 
ein. Eine solche wäre schwerlich günstig 
ausgefallen, stützte Pius XI. (Achille Rat-
ti) doch auch die scharfe Assimilations-
politik Italiens in Südtirol. Der katholische 
Klerus im Elsaß hatte sich, nachdem der 
konkordatäre Status und die Aufrecht-
erhaltung der loi Falloux (konfessionelle 
Schulen, Religionsunterricht in den Schu-
len, staatliche Priesterbesoldung, theolo-
gische Fakultäten) gesichert waren und er 
sein Schäfchen ins Trockene gebracht zu 
haben glaubte, großteils aus der heimat-
rechtlichen Bewegung verabschiedet.
Die Gründung der heimatrechtlichen  
Zeitung „Volksstimme“ wurde auch durch 
eine geldliche Zuwendung von deutscher 
Seite ermöglicht. Hier hätte Wittmann 
getrost anmerken können, daß vor 1914 
die in Elsaß-Lothringen im französischen  
Sinne geschehenen Betätigungen stets 
durch aus Frankreich geflossene Mittel er-
möglicht worden sind. 
Als der Heimatbund davor stand, sich in 
eine Partei umzuwandeln, verließ Keppi 
ihn, da er als überzeugter Klerikaler der 
Volkspartei nicht den Rücken kehren woll-
te. Als Generalsekretär des Heimatbundes 
folgte ihm Karl Roos, doch löste sich der 
Bund nun allmählich auf. Es zeigte sich, 
daß es manchen elsässischen Autonomi-
sten an der notwendigen Entschlossen-
heit und dem Durchstehvermögen fehlte, 
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um den ständigen verleumderischen und 
ihre Existenz bedrohenden Angriffen von 
seiten der offiziellen französischen Stel-
len standzuhalten. Die ständige Betonung 
ihrer Loyalität und die Beteuerung ihrer  
Absicht, das Elsaß „im Rahmen Frank-
reichs“ zu halten, nützten ihnen gar nichts. 
Keppi versuchte nun, in der Volkspartei 
zusammen mit Rossé, Brogly, Gromer,  
Haegy und anderen, den autonomisti-
schen Flügel zu stärken. 
Noch 1926 wurde von Roos die  
„Landespartei“ gegründet, die ein autono-
mistisches Programm annahm. Es folgten 
weitere repressive Maßnahmen des fran-
zösischen Staates. Das Erscheinen miß-
liebiger Zeitungen wurde verboten, weil 
sie in deutscher Sprache erschienen. In 
der Weihnachtsnacht 1927 wurden etwa 
100 Hausdurchsuchungen durchgeführt. 
Das „Journal d’Alsace et de Lorraine“ 
bemerkte dazu hämisch: „On leur a bien  
arrangé leur Noël boche.“ Auch Keppis 
Wohnung wurde zweimal durchsucht. 
Verhaftet worden waren seit dem 1. De-
zember 1927 mehrere autonomistische 
Politiker: Joseph Rossé als erster, es 
folgten Baumann und Kohler, Fashauer, 
Schall, Schlegel, Heil, Conrad, Schnei-
der, Thomann, Hertling, Reisacher, Fix,  
Weber, Frau Fashauer-Eggemann, Sol-
veen (der Maler), Wurtz, René Hauss, 
North, Lobstein, Stürmel, Schweitzer, 
schließlich – am 16. März 1928 – Rick-
lin. Ihn führte man, um ihn zu demütigen, 
in Handschellen und ohne Hosenträger 
durch die Straßen von Mülhausen. Es 
folgte 1928 der Colmarer „Komplottpro-
zeß“: 15 Autonomistenführer wurden vor 
die „Cour d’Assises“ in Colmar gestellt.
Eine Flut von Verleumdungen und Be-
schimpfungen ergoß sich über die Auto-
nomisten, deren moralische und berufliche 
Existenz vernichtet werden sollte (wer 
denkt da nicht an heutige Ereignisse, aller-
dings rechts des Rheins angesiedelte!). Im 
Vorfeld der französischen Kammerwahlen 
war Keppi – Stürmel bezeichnete ihn als 
„Mann der Tat und der kühlen Planung“ – 
im Sinne der Bildung einer Einheitsfront 
der Autonomisten tätig. 11 der 16 elsässi-
schen Kammersitze gingen an Autonomi-
sten, darunter Ricklin, Rossé (beide waren 
inhaftiert), Bilger, Dahlet, Mourer. 
Im „Komplottprozeß“ wurden alle  
Angeklagten mit Ausnahme von Rossé,  
Ricklin, Fashauer und Schall freigespro-
chen. In Abwesenheit wurden René-Cé-
sar Ley, Karl Roos, Robert Ernst, Émile 
Pinck, Joseph Schmidlin – Theologiepro-
fessor an der Universität Münster i. W. –,  
Pastor Hirzel und Eugen Zadock zu hohen 
Strafen verurteilt. Manche Franzosen wie 
Marschall Lyautey und Jean de Pange 

und französisch gesinnte Elsässer wie der  
Historiker Fritz Kiener, der an der Straß-
burger Universität lehrte, waren von die-
sem Prozeß angewidert. Bösartig über 
Kieners Urteil äußerte sich jedoch der 
ebenfalls in Straßburg lehrende Historiker 
Marc Bloch, der Kiener in einem Brief als 
„animal“ bezeichnete.
Mit der Darstellung des Komplottpro-
zesses von Colmar und dessen Folgen 
schließt Wittmann das vierte Kapitel  
seines Buches. Der Gang durch die fol-
genden Kapitel soll nun etwas zügiger vor 
sich gehen. 
Die Bildung der Volksfront der Autonomi-
sten aus verschiedenen Parteien führte 
diese bei den Kommunalwahlen von 1929 
zum Sieg. Der heimattreue Kommunist 
Charles Hueber, zu den dissidentischen 
Kommunisten gehörend, wurde Bürger-
meister von Straßburg. Der Kanoniker Di-
dio versuchte zwar schon 1930, einen Keil 
zwischen die Autonomisten zu treiben, in-
dem er als obersten Grundsatz die Wah-
rung der religiösen Belange bezeichnete, 
was die Zusammenarbeit mit den heimat-
treuen Kommunisten natürlich unmöglich 
zu machen drohte, und leugnete sogar die 
Existenz einer elsässischen Kultur (kommt 
uns solches nicht aus jüngster Zeit bekannt 
vor?), was in Paris große Freude auslöste. 
Doch trug die Volksfront auch bei den Kan-
tonalwahlen im Jahre 1931 und bei den 
Kammerwahlen im Jahre 1932 den Sieg 
davon. Die Regierung kam nun hinsicht-
lich der Verwendung des Deutschen in der 
Verwaltung, in der Schule, im Gericht den 
Autonomisten entgegen. Hochburg der 
Autonomisten war während all dieser Jah-
re Hagenau, wo Keppi als Generalsekretär 
der Stadtverwaltung wirkte. 
Die Generalratswahlen des Jahres 1934 
bedeuteten eine Wende. Den gouverne-
mentalen Kräften war es gelungen, die 
Autonomisten in die Nähe Hitlers und 
des Nationalsozialismus zu rücken (kennt 
man nicht auch das aus unseren Tagen?); 
deren Stimmanteile gingen zurück. Das 
zweideutige, verräterische Handeln von 
Michel Walter war ein wesentlicher Grund, 
daß die Autonomisten auch 1935 bei den  
Kommunalwahlen den kürzeren zogen, 
selbst in Hagenau, wo Keppi nach der 
Wahl aus seinem Posten als Generalse-
kretär entfernt wurde. War auch die Volks-
front zerschlagen, so doch nicht die Hei-
matbewegung, wie sich an dem Erfolg der 
Autonomisten bei den Kammerwahlen von 
1936 zeigte. 
Im Kapitel 6 beschreibt Wittmann die  
Monate vor dem Kriegsausbruch, die von 
Verdächtigungen der Autonomisten, von 
Hausdurchsuchungen, Zeitungsverboten 
und Verhaftungen, auch von geradezu 

peinlichen Loyalitätsbekundungen der au-
tonomistischen Politiker, die die „Dernières 
Nouvelles d’Alsace et de Lorraine“ nicht zu 
Unrecht als Schritt hin zur Assimilation be-
jubelten, geprägt waren. Wenn Wittmann 
schreibt: „Mais rien n’arrêtera le gouver-
nement dans sa détermination à traquer 
les autonomistes“, kann man nur ach-
selzuckend antworten: Wäre bei solchen  
Bezeugungen bedingungsloser Ergeben-
heit etwas anderes zu erwarten gewesen? 
Die bedingungslose Dienstbarkeit führt 
stets in nur noch größere Abhängigkeit, 
gestern wie heute.
Das  Kapitel 7 ist ganz den „Nanzigern“ 
und ihrem Schicksal in den Jahren 1939 
und 1940 gewidmet. Zu Recht bemerkt 
Wittmann, daß die meisten der Nanziger 
im Gegensatz zu dem, was nach 1945 von 
französischer Seite behauptet worden ist, 
nicht zu den Führern der Autonomiebewe-
gung gehört hatten (dies gilt nur für Antoni, 
Hauss, Keppi, Rossé, Schall, Stürmel).
Das Kapitel 8 ist ganz überwiegend den 
Beziehungen Keppis und anderer Auto-
nomisten (Rossé, Stürmel) zur deutschen  
Widerstandsbewegung um Goerdeler ge-
widmet. Völlig illusionär waren Vorstellun-
gen, man könne bei einer Rückkehr des 
Elsaß nach Frankreich dieses zur Anerken-
nung auch nur eines Mindestmaßes von 
Autonomie bewegen. Die Rückkehr des 
Elsaß setzte die militärische Niederlage 
Deutschlands voraus, und in diesem Fal-
le würde Frankreich zwar nicht als Sieger 
dastehen, doch auf der Seite der Sieger 
stehen. Ein Unsicherheitsfaktor war hier 
nur die Haltung des französischen Volkes. 
Daß sich die Franzosen innerhalb weni-
ger Wochen von begeisterten Gefolgsleu-
ten des Marschalls Pétain zu „Gaullisten“ 
wandeln würden, war 1943 wirklich nicht 
vorherzusehen. Würde Frankreich auf der 
Siegerseite stehen, dann konnte realisti-
scherweise mit nichts anderem gerechnet 
werden, als daß es mit dem Elsaß genau-
so verfahren würde wie nach 1918. Auf et-
was anderes die Hoffnung zu setzen zeug-
te von politischer Harmlosigkeit, wenn 
nicht Blindheit. 
Es war dies die Harmlosigkeit, die die  
Elsässer seit 1697 an den Tag gelegt  
haben, und zwar bis heute. 
Auch die deutschen Widerständler wollten 
im Falle des Gelingens der Ermordung  
Hitlers nicht von heute auf morgen die 
Waffen strecken und den Krieg etwa sofort 
beenden. Churchill und Roosevelt hatten 
sich aber schon auf eine bedingungslose 
Kapitulation festgelegt, auf die Goerdeler, 
Beck, Leber nicht hätten eingehen können. 
Die Haltung der deutschen Widerstands-
bewegung zur Elsaß-Lothringen-Frage 
scheint mir von Wittmann verkürzt und im 
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IMPRESSUMwesentlichen nicht zutreffend dargestellt 
zu sein. Die Darstellung leidet hier darun-
ter, daß fast nur Quellen aus der Zeit nach 
1945 herangezogen werden, die unter 
Rechtfertigungszwang entstanden sind.
Die „épuration“ und die Nachkriegszeit 
behandelt das Kapitel 9. René Mengus,  
Präsident des Untersuchungsausschus-
ses der „Association des Internés et  
Déportés Politiques d’Alsace“ erstell-
te im August 1945 eine Liste mit zehn  
Kategorien von Elsässern, die man einer 
„épuration énergique“ würde unterziehen  
müssen. Die „autonomistes et les directeurs  
spirituels de la coalition autonomiste-UPR-
communiste dissidents“ standen darauf an 
zweiter Stelle. Dementsprechend wurde 
verfahren.2 
Wohl kaum einer wird dieses Kapitel 
ohne innere Bewegung lesen. Geschil-
dert werden die Grausamkeiten in den 
französischen Lagern (vor allem Struthof,  
Schirmeck), in die zwar auch wirklich 
Schuldige eingeliefert worden waren, doch 
in der Mehrzahl Unschuldige, die vom 
Haß geleiteten und von Demütigungen 
begleiteten Prozesse u. a. gegen die alten  
Autonomisten (vor allem gegen Rossé, 
doch auch gegen Keppi, Joseph Oster, 
Peter Bieber, Camille Meyer), die Notlage, 
in die ihre Angehörigen dadurch kamen, 
die schwachen, letztlich gescheiterten 
Versuche, im MRP (Mouvement Républi-
cain Populaire) gewisse heimatrechtliche 
Züge zur Geltung zu bringen, woran auch  
Keppi beteiligt war, der endgültige Über-
gang der Kirche zur Staatssprache, was 
ihren Niedergang im Lande und ihre Ent-
fremdung vom Volke zur Folge hatte, die 
Stigmatisierung der deutschen Sprache 
und alles Deutschen, der staatlich geför-
derte „antibochisme“ (siehe den Hansi-
Kult), das Umdeuten und Umschreiben der 
Geschichte. 
Ein eher schwarz und hoffnungsarm ge-
tönter „Epilogue“ zieht den Bogen des im 
Elsaß verübten Sprachenmords (linguici-
de) vom Jahre 1918 bis heute. Die Erbsün-
de fällt schon ins Jahr 1918, als das Elsaß 
sich, angeblich „ivre de joie“, bedingungs-
los in die Arme der „libérateurs“ warf.  
Alles Weitere war nur eine zwangsläufige 
Extrapolation dieses Ereignisses. Die be-
dingungslose Ergebenheit führt schließlich 
– und das macht auch die Geschichte der 
Autonomisten deutlich – zur bedingungslo-
sen Unterwerfung. 
Einige wichtige zum Teil als Faksimile 
wiedergegebene Dokumente, z. B. das 
Manifest des Heimatbundes von 1926 
und die auf Drei Ähren unterschriebe-
ne Erklärung der Nanziger, schließen 
das Buch ab. Beim Lesen der Maßnah-
men, die gemäß den Vorstellungen der 

elsässischen Widerstandsbewegung die  
Generalräte nach dem Abzug der deut-
schen Behörden hätten ergreifen sollen, 
fällt auf, daß die Befreiung aller Elsäs-
ser, die sich noch als Kriegsgefangene in 
Deutschland befänden (gab es 1943/44 
solche noch?), gefordert wurde, doch nicht 
die Befreiung der Elsässer, die sich als 
Kriegsgefangene in sowjetischem, engli-
schem oder US-amerikanischem Gewahr-
sam befanden.
Das – übrigens reich bebilderte – Buch 
von Bernard Wittmann stellt eine sehr 
wertvolle Veröffentlichung zur neueren  
elsässischen Geschichte dar. Zu wün-
schen wäre, daß der Verfasser seinem 
Werk ein Verzeichnis der ungedruckten 
Quellen, der verwendeten zeitgenös-
sischen Zeitungen und der benutzten  
Literatur, ein Abkürzungsverzeichnis sowie 
einen Namensindex beigefügt hätte. 

Dr. Rudolf Benl

1  Wittmann schreibt in diesem Zusammenhang 
vom „bismarckischen“ „Diktaturparagraphen“ 
vom Dezember 1871. Dieses Zerrbild, das 
im Elsaß offenbar unausrottbar umläuft, muß 
doch einmal zurechtgerückt werden. Der so-
genannte Diktaturparagraph war der § 10 nicht 
eines „Gesetzes Bismarcks“, sondern des elsaß- 
lothringischen Gesetzes vom 30. Dezember 
1871, „betreffend die Einrichtung der Verwaltung“. 
Dieses Gesetz wurde gemäß der 1871 für Elsaß- 
Lothringen geltenden Rechtslage von Kaiser 
Wilhelm I. nach erfolgter Zustimmung des Bun-
desrates erlassen und im „Gesetzblatt für Elsaß-
Lothringen“ verkündet. Es trug die Unterschrift 
des Kaisers und die erforderliche Gegenzeich-
nung des Reichskanzlers Fürst Bismarck. Der 
Paragraph bestimmte die Fortdauer eines fran-
zösischen Gesetzes, nämlich des Gesetzes vom 
9. August 1849 „sur l’état de siège“. Der „Dikta-
turparagraph“ ging nicht über die Bestimmungen 
dieses französischen Gesetzes hinaus. Das fran-
zösische Gesetz über den Belagerungszustand 
vom 3. April 1878 verfügte die weitere Gültigkeit 
des Gesetzes von 1849. Während der „berüch-
tigte“ Diktaturparagraph in Elsaß-Lothringen  
jedoch 1902 aufgehoben wurde, war das Gesetz 
von 1849 in Frankreich nach wie vor gültig, was 
der Conseil d’État 1915 ausdrücklich bestätigte. 
Letztlich wurde dieses Gesetz in Frankreich erst 
2004 durch den Code de la défense aufgehoben. 

2  Ein „Kreis“ war keine „subdivision de l’Allemagne 
nazie“, Kreise (Landkreise z. B. in Preußen, in 
Baden und Bayern bis ins 20. Jahrhundert hinein 
Bezirksämter, in Württemberg Oberämter) waren 
alte Einheiten der staatlichen Verwaltung und 
der Selbstverwaltung. Das Überlaufen Jacques  
Doriots auf die Gegenseite fällt zwar nicht dem 
Kommunismus zur Last, macht ihn nicht besser und 
nicht schlechter, es gibt aber mehr als genug Grün-
de, „pour damner pour l’éternité“ diese Ideologie.
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Hinüber und herüber
„Der kleine Prinz“

auf elsässisch

1995 ist im Verlag „Editions du Rhin“
eine Ausgabe des „Kleinen Prinzen“
von Antoine de Saint-Exupéry im
elsässischen Sundgau-Dialekt, über-
setzt von Antoine Zipfel, erschie-
nen. 2017 hat der deutsche Verlag  
Tintenfaß einen zweisprachige Aus-
gabe mit einem Text in der Straß-
burger Mundart herausgebracht. 
Die Übersetzung stammt von Adrien  
Fernique.
Die deutsche Sprache lernte Antoine
de Saint-Exupéry schon früh ken-
nen. Er hatte als Kind eine aus Tirol 
stammende junge Betreuerin, Paula  
Hentschel, die ihm auf Wunsch seiner 
Mutter jeden Abend vor dem Schlafen-
gehen Grimmsche Märchen erzählte. 
Als Elf- und Zwölfjähriger schrieb er ihr 
Briefe in ziemlich gutem Deutsch.
Von April bis Juni 1921 leistete er
seinen Militärdienst im 2. Flieger-
geschwader in Straßburg ab. Dabei
erlitt er seinen ersten – unbedeuten-
den – Absturz.

Neugotik-Ausstellung
in Straßburg

Bis zum 28. Januar 2018 ist in der
Bibliothèque Nationale Universitaire
(BNU) zu Straßburg eine Ausstellung
über die Neugotik im Elsaß zu sehen.
Verantwortlich sind Georges Bischoff,
emeritierter Professor für mittelalter-
liche Geschichte, Florian Siffer vom
Cabinet des Estampes der Museen,

und Jérôme Schweitzer, der in der
BNU für die Alsatica zuständig ist.
Für den in der Reichslandzeit fest-
stellbaren Rückgriff auf die Gotik gibt
Georges Bischoff eine völlig schiefe
Begründung (L’ami hebdo vom
15. Oktober 2017). Es habe sich nur
um eine Instrumentalisierung durch
die „deutschen Behörden“ gehandelt,
die so die Rückkehr des Elsaß ins
Deutsche Reich hätten rechtfertigen
wollen. Als ob es im Mittelalter Gotik
nur in Deutschland und in den von
diesem beeinflußten ostmitteleuropä-
ischen Ländern gegeben hätte und
nicht auch in Frankreich und anders-
wo (England, Spanien). Als ob es vor
1871 im Elsaß keine neugotischen
Bauten gegeben hätte (Pfarrkirche
in Oberehnheim). Als ob die Neugotik
nicht auch in Frankreich (man
denke an Viollet-le-Duc, an Boeswill-
wald) – sowie in England und Skan-
dinavien – geblüht hätte. Als ob in der
Reichslandzeit nicht auch andere
Neo-Stile bei öffentlichen Bauten
Verwendung gefunden hätten: die
Neurenaissance, der Neubarock herr-
schen in der Straßburger Neustadt
vor. Und schließlich hatte das Elsaß
schon vor dem Aufkommen der Gotik
und weit über deren Ende hinaus zum
Deutschen Reich gehört, so daß man
auch mit neuromanischen Bauten –
Pfarrkirche in Metz-Montigny! – und
mit Neurenaissance-Bauten (Kaiser-
palast in Straßburg) an die Zeit vor
1648/1697 „anknüpfen“ konnte. Daß
man bei Kirchbauten sehr gern auf
gotischen Formen zurückgriff, lag
einfach daran, daß die Gotik als be-
sonders kirchlicher Stil galt. Peinlich
wird es, wenn Bischoff „Hansi“ und
Henri Zislin bemüht, die sich über
die „archétypes manipulateurs“ lustig
gemacht und die „Entstehung eines
regionalistischen Bewußtseins“ –
offenbar im Gegensatz zur „deut-
schen“ Neugotik – bewirkt hätten.

Am 12 April 2017 wurde in der
Bibliothèque Nationale et Universi-
taire in Straßburg eine neue Ausgabe
der „elsässischen Haikus“ Lina Ritters
vorgestellt. Sie enthält auch eine fran-
zösische Übersetzung von Jean-Paul

Erinnerungen an die
Schriftstellerin Lina Ritter

(1888–1981)

Gunsett. Lina Ritter beschäftigte sich
seit 1965 mit dieser japanischen 
Versform von 17 Silben in drei Zeilen: 

Wenn eine schwige cha,
Redet, wenn‘s neetig wird

Sy Engel für en‘. 

Wer sy Muetter vergisst,
Isch nit normal.

Wer sy Muettersproch vergisst ... 

‘s heißt, er chennt Ross bändige.
Het er auch

sich selber an d‘r Halftere? 

Münsterverein-Vorträge

Ein Teil der Vorträge, die der Straß-
burger Münsterverein („Amis de la  
Cathédrale de Strasbourg“) veranstaltet, 
soll ab diesem Jahre 2017 in deutscher 
Sprache gehalten werden. Das hat Dr.  
Sabine Bengel, die Leiterin des  
Archivs der Straßburger Münster-
bauhütte, einer von der Stadt Straß-
burg verwalteten Stiftung, am  
4. Mai 2017 in der „Mittelbadischen 
Presse“ verlautbart. Frau Bengel ist 
auch Mitglied im Vorstand des Ver-
eins. Der Verein ist 1902 auf Ver-
anlassung des Münsterbaumeisters  
Johann Knauth gegründet worden und 
hatte das Ziel, Spendengelder für die  
Restaurierung des Turms zu sammeln. 
Dazu wurden Lotterien durchgeführt. 
Als nach dem 1. Weltkrieg Lotte- 
rien verboten worden waren, widmete 
sich der Verein der Veröffentlichung 
wissenschaftlicher Ergebnisse. Seit 
den 90er Jahren beteiligt er sich wie-
der an den Erhaltungsarbeiten, zu-
letzt an der Restaurierung der Glas-
fenster des südlichen Seitenschiffs.

Bei der Vorstellung erinnerte der Gemein-
deabgeordnete von Neudorf/Village-Neuf, 
dem Heimatdorf Lina Ritters, an ihr histo-
risches Volksstück „Peter vu Hagebach“, 
das 2013 in französischer Sprache auf- 
geführt worden ist. 2001 hat es der 
Cercle Sainte-Cécile von Aspach im  
elsässischen Dialekt aufgeführt.       
Lina Ritter war Trägerin des Nathan- 
Katz-Preises. Sie war auch Ehrenmitglied 
des Sundgauer Geschichtsvereins. Ihr 
Heimatort Neudorf hat sieanläßlich ihres  
90. Geburtstags zur Ehrenbürgerin  
ernannt. Eine Straße sowie die Kleinkin-
derschule in Neudorf tragen ihren Namen.


